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    Prolog


    Salem, Massachusetts


    Jahrelang habe ich unter dem Fluch gelitten, doch so etwas ist noch nie passiert. Ich verliere die Kontrolle über meinen Körper, meine Gedanken drehen sich im Kreis und das Schlimmste: Ich habe keinen Einfluss mehr auf die Verwandlung. Jetzt stehe ich hier– ein dreihundert Jahre alter Rabenmensch– mitten unter einer Horde heranwachsender Abschlussschüler. Abigail starrt mich bloß entgeistert an; ich kann mir nur vorstellen, was jetzt in ihr vorgehen muss. Ich habe es versaut. Der erste Versuch, mich wieder unter Menschen zu mischen, ist kläglich gescheitert.


    Durch Abigail war es mir für kurze Zeit gelungen, meine Menschlichkeit zurückzuerhalten, mich wieder normal zu fühlen. Doch jetzt habe ich nur noch einen Gedanken: Rache. Diesen Fluch habe ich einer gewissen Hexe zu verdanken. Und diese Hexe ist Abigails Mutter, Elizabeth. Meine Flügel schlagen aus und reißen die Erdbeerbowle vom Tisch, das Holz der Dielen knarrt und die Menge schreckt vor mir zurück. Meine Haut brennt, meine Augen tränen und als die Verwandlung vollzogen ist, kann ich ein unmenschliches Krächzen nicht unterdrücken. Mein menschliches Bewusstsein entgleitet mir.


    Flügelschlagend flüchte ich aus dem Raum und lasse Abigail allein zurück. Es ist mir alles egal. Alles, was ich will, ist Elizabeth. Ich werde sie finden und ich werde sie töten.


    


    

  


  
    Kapitel 1: Das Biest


    Noch immer stehe ich wie versteinert in der ohrenbetäubend lauten Sporthalle. Mein Blick ist auf den Ausgang gerichtet, durch den Corvus gerade verschwunden ist. Ich kann nicht glauben, was gerade passiert ist. Mein Herz rast.


    »Abi!« Julie kommt auf mich zugerannt, »Du musst etwas unternehmen. Lass die Leute das alles vergessen.« Verwirrt starre ich sie an, aber im nächsten Augenblick wird es mir klar. All meine Mitschüler haben Corvus gesehen, wie er sich in einen Rabenmenschen verwandelt hat. Es ist an mir, sie das vergessen zu lassen. Ich hoffe nur, ich habe die Kraft dazu.


    Es muss einfach funktionieren. Noch nie habe ich Julie so ernst gesehen. Ich weiß, sie hat recht, aber kann ich das überhaupt? Alle Augen sind auf mich gerichtet.


    Konzentriert halte ich den Edelstein in meinen Händen. Den Rhodonit habe ich von Corvus und angeblich verstärkt er meine Hexenkräfte. Zitternd schließe ich meine Hand und gleichzeitig meine Augen. Eine Massenhysterie in Salem kann jetzt wirklich niemand gebrauchen. Ich spüre einen Windzug und weiß sofort, dass der Zauber gewirkt hat. Wenigstens haben mich nicht all meine Kräfte verlassen.


    Als ich die Augen öffne, merke ich, wie Blut auf mein schwarzes Kleid tropft. Mit der Rückseite meines Arms wische ich mir über die Nase. Alles ist voller Blut. Das muss von der ganzen Aufregung kommen. Aber warum fühle ich mich plötzlich so schwach?


    »Hat es funktioniert?«, fragt Julie leise. Mit einem angedeuteten Lächeln wende ich mich ihr zu und nicke. Das Bluten hat bereits aufgehört und ich glaube, sie hat es nicht bemerkt. Ich hasse es, wenn sich andere Sorgen um mich machen.


    »Keiner hat das eben gesehen, außer wir beide«, versichere ich ihr. Sie streift sich erleichtert den Schweiß von der Stirn und verschmiert dabei ihr Make-up.


    »Was war das gerade? Ich meine, du hast mir von Corvus’ Rabenseite erzählt, aber ich dachte, er hätte darüber die Kontrolle.« Julie folgt mir, während ich die Sporthalle verlasse. Ich habe genug vom Abschlussball. Vielleicht hätte ich doch lieber mit Julies Cousin kommen sollen. Oder noch besser: gar nicht.


    »Das dachte ich auch, aber anscheinend ist es nicht so. Meine Mutter muss dahinterstecken, sie hat den Fluch vermutlich irgendwie… verschlimmert.« Ich zucke mit den Schultern und schüttle den Kopf. Das alles kann doch einfach nicht wahr sein. Vielleicht hätte ich mich doch aus dieser ganzen Sache heraushalten sollen. Aber ich habe es Corvus versprochen. Ich will ihm helfen und ich weiß, dass er sonst niemanden hat.


    »Und was hast du jetzt vor?« Julies Stimme klingt weder ängstlich noch verzweifelt; im Gegenteil, vielmehr ist sie aufgeregt. Sie ist wieder ganz ihr typisches Selbst. Und das nervt mich total.


    »Keine Ahnung, wo er hin ist. Ich schätze, ich werde mal bei ihm zu Hause vorbeischauen.« In dem Moment sehe ich, wie jemand anderes aus der Sporthalle kommt. Vermutlich Julies neuer Freund.


    »Was ist denn los, Julie?« Kyle sieht nicht aus wie Julies übliche Freunde. Sein schulterlanges, braunes Haar hat er zu einem Zopf gebunden und sein Anzug erinnert mich an Corvus auf dem Maskenball.


    »Es ist nichts, Kyle. Geh doch wieder rein, ich bin gleich da.« Er nickt uns ernst zu und geht ein paar Schritte über den Schulhof, bevor er sich eine Zigarette ansteckt. Ein Raucher also. Rauch– wie ich ihn hasse.


    »Ich muss gehen, Julie. Corvus braucht meine Hilfe.« Sie verschränkt die Arme und runzelt die Stirn.


    »Du musst Corvus helfen?«, fragt sie ungläubig und irgendwie kann ich ihre Skepsis verstehen. Vor ein paar Tagen war mir dieser Kerl noch völlig egal. Aber unser kleines Abenteuer hat uns unweigerlich nähergebracht, auch wenn ich es ungern zugebe. Er hat mich davor bewahrt, gehängt zu werden. Auch wenn ich durch ihn in diese ganze Sache erst hineingerutscht bin, kann ich das nicht einfach vergessen und ihn jetzt im Stich lassen.


    »Ich weiß, das klingt verrückt. Du bist meine beste Freundin, bitte vertrau mir.« Sie lächelt wieder und nickt.


    »In Ordnung, ich halte hier die Stellung.« Ich danke ihr und mache mich auf den Weg. Zuvor muss ich aber noch etwas loswerden.


    »Dein Freund hätte sich ruhig mal vorstellen können und übrigens: Rauchen geht gar nicht.« Ich deute zu Kyle auf der Wiese ein paar Meter von uns entfernt. Sie verzieht bloß das Gesicht und macht eine Handbewegung, um mir zu bedeuten, mich zu beeilen. Auf zu Corvus‘ Villa.


    


    Dort angekommen finde ich die Haustür unverschlossen vor. Am Türrahmen sehe ich Kratzspuren und auf einmal bekomme ich Angst. Vorsichtig schiebe ich die Tür auf und betrete das dunkle Haus. Überall liegen schwarze Federn und ich frage mich, was hier bloß los gewesen ist. Obwohl ich die Antwort wohl lieber nicht wissen will.


    »Corvus? Bist du hier?« Eigentlich habe ich keine Antwort erwartet, daher schrecke ich auf, als seine Stimme aus dem düsteren Wohnzimmer kommt.


    »Geh weg, Abigail.« Oh Corvus, das kommt nicht infrage. Ich zögere nicht und gehe in den Raum. Dort finde ich ihn sofort. Er liegt mit dem Bauch auf dem Sofa; nackt!


    »Corvus! Kannst du dir bitte etwas anziehen?« Ich schirme meinen Blick mit meiner Hand ab. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er seinen Kopf hebt.


    »Ich hatte dich gewarnt.« Genervt schnalze ich mit der Zunge. Hat er in solch einem Moment wirklich nur im Kopf, mich zu ärgern? Doch dann höre ich ein lautes Schluchzen. Ich lasse meine Hand sinken und eile zu ihm ans Sofa.


    »Was ist los, Corvus?« Ich habe ihn noch nie so aufgewühlt gesehen und vergesse dabei fast die Tatsache, dass er nackt ist.


    »Ich habe keine Kontrolle mehr. Seit wir zurückgekehrt sind, konnte ich mich nicht mehr verwandeln. Erst war ich erleichtert, aber das… das ist tausendmal schlimmer.« Er drückt seinen Kopf in ein Kissen. Ich würde ihm jetzt tröstend eine Hand auf die Schulter legen, aber sein nackter Po hält mich davon ab, ihn zu berühren.


    »Wir bekommen das wieder hin«, flüstere ich ihm zu. Plötzlich reißt er seinen Kopf wieder nach oben.


    »Das wieder hinbekommen? Abigail! Ich bin eine Bestie. Als ich mich verwandelt habe, hatte ich keinen anderen Gedanken als zu töten! Ich musste sofort verschwinden, sonst hätte ich jemandem den Kopf abgerissen!« Sein Ausbruch macht mir Angst, aber ich weiche nicht zurück. Ich kann ihn so nicht allein lassen. »Dieser Jemand hättest du sein können.« Wieder lässt er seinen Kopf sinken. Ich spüre, wie mir die Farbe aus dem Gesicht weicht.


    »Das bist nicht du, Corvus. Das ist Elizabeths Werk.« Doch Corvus scheint nicht zuzuhören. Ich kann es ihm nicht verübeln; ich wüsste nicht, wie ich mit diesem Fluch umgehen würde.


    »Da war nichts Menschliches mehr an mir. Es war fast so, als wäre ich wirklich ein… Tier.« Er spricht vor sich hin, als wäre ich nicht da. Irgendwie wünsche ich mir den frechen, vorlauten Corvus zurück.


    »Hör zu, ich lass dich damit nicht allein. Wir finden eine Lösung«, sage ich und lege jetzt doch eine Hand auf seinen blonden Haarschopf.


    »Danke, Abigail.« Ich bleibe noch, bis er eingeschlafen ist und mache mich dann auf den Nachhauseweg. Was für ein toller Abend.


    

  


  
    Kapitel 2: Die Macht der Steine


    »War wohl spät gestern, was?« Meine Tante Sarah schmunzelt. Müde komme ich in die Küche getrottet. In der Nacht konnte ich kaum ein Auge zumachen.


    »Was soll ich sagen, man hat nur einmal Highschool-Abschluss, nicht wahr?« Sie nickt zustimmend und trinkt von ihrem Orangensaft. Sie so fröhlich an einem Samstagmorgen zu sehen, ist ungewohnt und ein bisschen gruselig. Aber irgendwie freut es mich auch.


    »Jetzt beginnt der Ernst des Lebens. Unglaublich, wie schnell du großgeworden bist. Hast du schon was von der Uni gehört?« Ich habe mich mit Julie an der Salem State University beworben. Wir werden zwar unterschiedliche Fachrichtungen haben, aber zumindest bin ich so nicht ganz allein. Vorausgesetzt, Julie wird angenommen.


    »Noch nicht, aber darüber mache ich mir jetzt keine Sorgen.« Ich setze mich an den Küchentisch und mache mir etwas zu essen.


    »Bei deinen Noten brauchst du das vermutlich auch nicht«, lacht sie; eigentlich meinte ich damit, dass ich im Moment dringendere Probleme zu lösen habe. Ich will eigentlich gar nicht daran denken, aber in dem Moment kehren all die unbeantworteten Fragen zurück in mein Gedächtnis.


    »Was genau ist an dem Tag passiert, als Mom und Dad starben?« Die Frage kommt einfach so aus mir heraus und ich sehe förmlich den Schreck in Sarahs Augen. Dieser schnelle Themawechsel hat sie wohl überrascht.


    »Abigail… Wie kommst du denn jetzt darauf? Es ist so lang her.« Ihre Augen huschen zum Fenster und sie schaut in die Ferne. Über was denkt sie nach?


    »Ich will alles wissen. Ich bin alt genug und… die Sache lässt mir sonst einfach keine Ruhe.« Sarah beißt sich auf die Unterlippe und schaut wieder zu mir, bevor sie ihren Saft auf den Tisch abstellt.


    »Du hast recht. Du bist alt genug und das weiß ich.« Sie atmet tief durch. »Mein Bruder und seine Frau sind in dem Feuer gestorben, wie du weißt. Man fand nie heraus, wie der Brand in dem Wohnhaus ausgebrochen war.« Jetzt wo ich noch mal darüber nachdenke, es ist seltsam, dass meine Mutter– eine Hexe– angeblich in einem Feuer gestorben ist. Was, wenn sie tatsächlich gestorben ist? Elizabeth Willows, die Hexe, die Corvus verflucht und mir meine Zeitreisekräfte genommen hat.


    »Ja, und nur ich konnte wie durch ein Wunder aus dem Inferno gerettet werden«, sage ich vor mich hin. Obwohl es schon so lang her ist, erinnere ich mich noch an das Feuer und den ganzen Qualm. Es ist, als hätte sich dieses Bild in mein Gedächtnis gebrannt. Wortwörtlich.


    »So war es, genau. Vielmehr weiß ich auch nicht, Abigail. Deine Eltern wurden identifiziert, es bestand kein Zweifel, dass irgendjemand dieses Feuer hätte überleben können.« Meine Augen weiten sich. Kein Zweifel? Sie ist also wirklich tot. Oder ist das nur irgendein Trick von ihr gewesen? Aber warum sollte sie ihren Tod vortäuschen? Jetzt bin ich verwirrter als vorher. Und zu allem Übel habe ich Sarah zum Weinen gebracht.


    »Entschuldige mich«, bringt sie hervor und verschwindet in ihrem Zimmer. Ich sitze einfach nur da und weiß nicht, was ich fühlen soll. Als kleines Mädchen waren meine Eltern mein ein und alles. Aber es hat sich so viel geändert und ich weiß nicht mehr, was wahr ist.


    Ich stehe auf und folge Sarah. Sie antwortet nicht, als ich an ihre Tür klopfe, aber ich kann sie doch jetzt nicht einfach allein lassen. Vorsichtig öffne ich ihre Zimmertür und gehe rein.


    »Es ist komisch, weißt du, ich wollte nie Kinder haben.« Sarah steht an ihrer Kommode und hält einen Bilderrahmen in ihren Händen. »Aber als… du weißt schon… Ich will nur, dass du weißt, dass ich sehr froh bin, dich zu haben, Abigail.« Mit schnellen Schritten gehe ich auf sie zu und umarme sie. Das braucht sie jetzt. Und ich auch.


    »Danke, Sarah. Für alles.« Ich weiß nicht, ob ich ihr das je gesagt habe. Ich habe immer gehofft, sie weiß es. Aber zu sehen, dass auch sie nicht perfekt ist und damit zu kämpfen hat, beruhigt mich. »Tut mir leid, dass ich angefangen habe, von Mom und Dad zu reden.«


    »Das muss es nicht. Du hast ein Recht darauf, über sie zu reden.« Sie drückt mich fester und jetzt fangen auch bei mir die ersten Tränen zu kullern an. »Ich bin froh, dass ich dich habe.« Bei diesen Worten fange ich a zu lächeln. Ich bin nicht allein. Nicht allein.


    


    Später statte ich Corvus einen Besuch ab, um ihm von meiner Vermutung zu erzählen, dass meine Mutter in dem Feuer gestorben ist. Er ist alles andere als begeistert. War irgendwie klar.


    »Feuer ist durchaus in der Lage, eine Hexe zu töten. Wenn deine Mutter jetzt wirklich tot ist, besteht keine Hoffnung mehr, dass ich jemals zurück ins 17.Jahrhundert komme, geschweige denn diesen Fluch loswerde.« Corvus‘ Blick ist eine Mischung aus Wut und Trauer. Ich sitze auf seiner pompösen Couch und beobachte stillschweigend, wie er in dem Raum auf und ab geht.


    »Wir lassen uns etwas einfallen, Corvus«, versuche ich ihn zu beruhigen.


    »Das sagst du immer!«, fährt er mich an, »Aber wir müssen endlich etwas unternehmen. Dieser Fluch wird immer schlimmer, ich spüre es.« Er ist nervös, weil die Sonne bald untergeht. Man kann es ihm nicht verübeln. Den ganzen Tag über ist er hier eingesperrt, und in der Nacht könnte es passieren, dass er sich ungewollt verwandelt. Also mich würde das ziemlich ankotzen.


    »Was ist mit dem verhexten Stein? Könnte ich versuchen, dir wieder so eine Kette herzustellen?« Immerhin wäre das eine Idee und ich bin ein wenig stolz auf meinen Einfall.


    »Ich weiß es nicht. Der Zauber muss wohl sehr komplex sein, aber genau kenne ich mich damit nicht aus.« Corvus hält endlich an, aber seine Hände zittern noch immer. »Komm mit, ich habe noch etwas für dich.«


    Stirnrunzelnd stehe ich auf und folge ihm durch seine riesige Villa. In den meisten Räumen bin ich noch nie gewesen, daher habe ich keine Ahnung, wo er hin will. Letzten Endes betreten wir ein großes Zimmer, in dessen Mitte ein Himmelbett steht. Ist das Corvus‘ Schlafzimmer?


    »Wow, dein Schlafzimmer ist definitiv… anders, als ich es mir vorgestellt habe.« Er wirft mir bloß ein weiteres arrogantes Grinsen zu. Die deckenhohen Fenster werden von dunkelblauen Vorhängen verdeckt; jetzt wo ich so darüber nachdenke, alle Räume sind abgedunkelt. Corvus geht zu einer Kommode und zieht die oberste Schublade auf.


    »Die sind alle echt?«, frage ich erstaunt, als ich sehe, dass darin alle möglichen Edelsteine liegen und mir entgegenfunkeln.


    »Was denkst du denn? Natürlich sind die echt. Mein Vater hat mir ein kleines Vermögen hinterlassen. Auch wenn ich eigentlich nichts mit ihm zu tun haben will, bin ich über das Erbe ganz froh.« Das klärt zumindest, wie er alles bezahlt. In der Schublade liegen so viele Juwelen, dass die allein vermutlich schon jahrelangen Wohlstand gewähren können.


    »Die sind bestimmt ein Vermögen wert.« Obwohl ich mich nie für Schmucksteine interessiert habe, bin ich mittlerweile ziemlich fasziniert von ihren Kräften.


    »Und nicht nur das. Mein Vater hat sie gesammelt, da er um ihre Kräfte wusste. Viele davon sind nutzlos, aber durch Hexerei kann jeder Stein noch mehr seine Macht entfalten.« So ist das also. Wer weiß, vielleicht finden wir hier endlich die Lösung auf unsere Probleme. Aber auch eine andere Sache weckt mein Interesse, über die ich zuvor nicht weiter nachgedacht habe.


    »Dein Vater wusste auch von den Hexen?«, frage ich. Bisher habe ich nicht viel über Corvus‘ Familie erfahren. Doch als ich die Frage stelle, verzieht er das Gesicht.


    »Leider ja.« Er braucht nicht mehr zu sagen, denn langsam dämmert es mir. Corvus hat im 17.Jahrhundert gelebt; das zusammen mit dieser Aussage lässt mich zu einer Schlussfolgerung kommen: Sein Vater war vermutlich irgendwie in die Hexenprozesse verwickelt, eventuell sogar mitverantwortlich.


    »Ich glaube, ich verstehe. Tut mir leid.« Er winkt es mit der Hand ab und wühlt weiter in der Schublade. Das Thema wäre damit wohl erledigt. Zumindest für ihn. Dann zieht er eine Kette heraus, an der ein etwas größerer, roter Stein baumelt. Ein Rhodonit!


    »Die ist für dich. Ich weiß nicht, ob die Kräfte von der Größe abhängig sind, aber ein Versuch ist es wert.« Er hängt mir die Kette um. »Neben dem Schutz von Reisenden verspricht er auch Heilfähigkeiten.« Ich hebe den Stein hoch und begutachte ihn genau. Eigentlich trage ich kein Schmuck, aber ich mache mal eine Ausnahme; so schlecht sieht er gar nicht aus.


    »Warum nehme ich nicht alle Steine? Dann wäre ich die ultimative Hexe.« Ich lache leise auf.


    »Sie lassen sich leider nicht kombinieren. Um eine Kraft zu verstärken, müsstest du zuerst den anderen Stein ablegen, sonst funktioniert gar kein Stein.« Hätte man sich denken können; wäre ja auch zu schön gewesen. »Außerdem sind nur einige davon von einer Hexenfreundin sozusagen „aktiviert“ worden.« Vielleicht kann ich mehr darüber erfahren, wie man die Macht der Steine entfalten kann, wenn ich diesen hier genauer untersuche. Doch bevor ich Corvus das sagen kann, zieht er ein weiteres Juwel aus der Schublade.


    »Und hier habe ich noch einen von diesen.« Er hält einen schön geformten, schwarzen Stein in seiner Handfläche. »Ein Obsidian.«


    

  


  
    Kapitel 3: Blut und Federn


    Ich verbringe mittlerweile jeden Tag Stunden bei Corvus. Wir lesen in einer Menge Bücher über alle möglichen Wirkungen von Edelsteinen, aber nicht viel scheint glaubhaft. Corvus kennt nicht jede Wirkung von jedem Stein, aber einiges konnte er in Erfahrung bringen.


    Soweit ich das verstanden habe, ist der Rhodonit perfekt für mich geeignet. Wenn ich irgendwann meine Zeitreisefähigkeit zurückerhalten sollte, wäre das sogar noch besser. Andere Steine verstärken hingegen Angriffszauber oder erhöhen die Affinität zu einem Element wie Feuer oder Wasser.


    An diesem Abend ist es allerdings wieder soweit. Corvus schreit vor Schmerz auf und ich sehe nur noch, wie er die Bücher vom Tisch schlägt und sich verwandelt. Erschrocken setze ich mich aufrecht, aber er stürmt bereits aus dem Haus. Das alles geschieht so unglaublich schnell, dass ich gar keine Chance habe, irgendwie zu reagieren. In der Ferne höre ich sein gequältes Krächzen. Leise murmle ich seinen Namen, schiebe einen Vorhang beiseite und starre durch das Fenster zum mondlosen Himmel.


    Heute Nacht muss ich irgendetwas finden! Ich schreibe Sarah eine SMS, dass ich bei Corvus übernachte. In seiner privaten Bibliothek wälze ich ein paar Bücher und suche nach irgendeiner Lösung für das Problem. Irgendwann fällt mir ein englisches Exemplar des Hexenhammers in die Hände.


    »So ein Unsinn«, murmle ich zu mir selbst und werfe es in die Ecke. Ein paar weitere Werke bringen mich auch nicht viel weiter. Spät nachts schlafe ich mit Buch auf dem Gesicht auf einer Ledercouch ein.


    In der Nacht werde ich von einem dumpfen Geräusch geweckt. Müde schlage ich die Augen auf; in dem Haus ist es dunkel. Plötzlich ertönt ein lautes Krachen, als wäre irgendeine Vase zu Bruch gegangen. Es muss jemand im Haus sein!


    »Corvus?«, rufe ich in die Dunkelheit. Er muss es sein, oder? Langsam stehe ich auf und schleiche zu der hölzernen Doppeltür und schaue durch den Spalt. Es bringt nichts, im Flur ist es zu dunkel. Auf leisen Sohlen verlasse ich die Bibliothek und entdecke sofort Blutflecke und Federn auf dem Boden. Déjà-vu? Die Treppe hinauf und an der Wand ist noch mehr Blut und in der Finsternis wirkt es fast schwarz. Corvus muss schwer verletzt sein!


    Ich eile die Treppe rauf und folge der Blutspur. Während ich durch die verlassenen Gänge der Villa laufe, ertönt draußen ein erstes Donnergrollen und ein Platzregen bricht aus. Das fehlte gerade noch. Bei jedem Blitzschlag wird der enge Gang zu Corvus’ Schlafzimmer hell erleuchtet. Es wirkt fast wie in einer der alten Gothic-Geschichten von den großartigen Horror-Autoren, die ich so gern lese, allerdings sind Fiktion und Realität doch ein Unterschied.


    Ich bleibe an seiner Tür stehen. An der Klinke und am Holz befindet sich noch mehr Rot. Vorsichtig drücke ich mit dem Zeigefinger gegen die Tür. Ein paar Meter vor mir liegt reglos eine Gestalt auf dem aufgewühlten Bett. Es ist Corvus! An seinem nackten Körper sind noch immer schwarze Federn zu sehen. Ich weiß nicht, ob sie nur durch das Blut noch an seinem Körper kleben oder ob die Verwandlung noch nicht ganz abgeschlossen ist.


    »Geht es dir gut, Corvus?« Was für eine dämliche Frage. Aber was soll man in solch einer Situation schon tun? Mit einem Satz springt er auf und dreht sich zu mir. Seine Augen glühen rötlich und als er spricht, klingt seine Stimme verzerrt.


    »Abigail? Was machst du noch hier?« Vorsichtig gehe ich auf ihn zu. Sein Körper sieht aus, als wäre er an mehreren Stellen aufgeschlitzt worden.


    »Was ist passiert? Warum blutest du so stark?« Ich ignoriere seine Frage, doch ehe er auf eine von meinen antworten kann, wird er bewusstlos und fällt seitlich von seinem Bett. Verdammt, das wird ja immer schlimmer.


    Als ich an seine Seite eile, sehe ich, dass seine Haare noch immer schwarz sind. Sein Gesicht ist mit Dreck und Blut beschmiert und– kommt es nur mir so vor, oder ist sein Körper noch abgemagerter als vorher?


    Es bleibt keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Ich lege meine Handfläche auf seinen kalten Rücken und heile ihn mit meinen Kräften. Ich kann förmlich spüren, wie es mich sehr viel Mühe und Anstrengung kostet, und als er wieder einigermaßen lebendig aussieht, fühle ich mich etwas ausgelaugt.


    Erschöpft lehne ich mich mit dem Rücken gegen das Bett. Ich habe nicht die Kraft, ihn hochzuhieven, aber ich weiche zumindest nicht von seiner Seite. Corvus… was geschieht hier nur? Gedankenversunken streife ich eine weitere Feder aus seinem Gesicht und lege meine Hand an seine Wange. Ruh dich aus. Das werde ich auch tun.


    


    Ein wenig Licht fällt durch die Vorhänge in das Zimmer, und als ich aufwache, weiß ich, dass die Nacht endlich überstanden ist. Das reinigende Gewitter ist vorübergezogen. Corvus ist nirgendwo zu sehen, aber das Schlafzimmer sieht immer noch aus wie ein Schlachtfeld. Mein Hals ist steif, aber ich raffe mich auf und gehe nach unten.


    Ich finde Corvus in der Küche; seine Haare sind noch immer schwarz, aber ansonsten sieht er normal aus. Mir fällt ein Stein vom Herzen.


    Mit einem Grinsen schaut er zur Tür rüber, wo ich stehe, und wünscht mir einen guten Morgen. Ist das etwa sein Ernst?!


    »Was soll das hier werden?«, frage ich ihn wütend, während er eine Bratpfanne in der Hand schwingt.


    »Ich dachte, du hast vielleicht Lust auf Frühstück«, antwortet er mit leiser Stimme und tut auf unschuldig mit seinen großen Rehaugen.


    »Das meine ich nicht! Du kannst nicht so tun, als wäre nichts passiert. Ich verlange eine Erklärung, was gestern passiert ist!« Er stellt die Pfanne wieder auf die Herdplatte und lässt den Kopf sinken. Seine schwarzen Haare fallen in sein Gesicht.


    »Es ist, wie ich gesagt habe, Abigail.« Mit traurigen Augen schaut er durch seine Wimpern zu mir rauf. »Der Fluch wird schlimmer. Gestern Nacht habe ich meine ganze Menschlichkeit abgelegt. Ich war ein Rabe. Im wahrsten Sinne des Wortes. Meine Haut ist aufgerissen und ich wurde zu einem echten Raben.« Die Verzweiflung ist in seinem Blick zu erkennen. Ich kann mir nicht im Geringsten vorstellen, wie das für ihn sein muss und weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Die Zeit läuft uns davon!


    »Ich habe in den Büchern nichts gefunden, aber ich werde es mit dem Zauber trotzdem versuchen«, versichere ich ihm, aber er bringt nicht mal ein falsches Lächeln zustande.


    »Siehst du das?« Er deutet auf seine Haare. »Es dauert nicht mehr lang, bis ich mich gar nicht mehr zurückverwandle.« Ich weiche seinem Blick aus. Tief im Inneren weiß ich, dass er recht hat, aber ich kann es nicht aussprechen. Nach allem, was wir durchgemacht haben, kann es doch nicht so enden.


    Ich ziehe den schwarzen Stein aus meiner Tasche und schließe die Augen.


    »Was machst du?«, fragt Corvus.


    »Was wohl, du Genie?«, antworte ich ihm bloß und konzentriere mich. Ich denke an die Nacht, an Corvus‘ Rabengestalt und drücke den Stein immer fester. Mit aller Kraft versuche ich, diesem kleinen Ding in meiner Hand die Fähigkeiten zu verleihen, die sein alter Stein hatte.


    Vor meinem geistigen Auge sehe ich das Juwel. Jetzt nur noch die Kräfte übertragen. Ich bin so darin vertieft, dass ich gar nicht merke, wie viel Zeit vergeht. Irgendwann höre ich jemanden dumpf meinen Namen rufen: »Abigail!«


    Ich reiße mein brennenden Augen auf, aus meinem Mund spucke ich Blut. Keuchend schnappe ich nach Luft.


    »Was zum…!«, bringe ich nur hervor, bevor ein weiterer Blutschwall über meine Lippen kommt und auf den Küchenboden tropft.


    »Hör sofort auf! Du bringst dich noch um.« Corvus‘ Stimme klingt schon fast hysterisch. Er drückt mir einen kalten Lappen aufs Gesicht. Ich habe starkes Nasenbluten und mir wird klar, dass dieser Zauber eine Nummer zu hoch für mich ist. Meine Augen brennen und ich bin mir sicher, hätte ich es noch weiter versucht, wäre mir das Blut sogar aus den Augen geschossen.


    »Du verausgabst dich, Abigail.« Warum passiert das? Ich konnte meine Kräfte doch vorher auch normal einsetzen. Vielleicht sind diese Zauber tatsächlich noch zu schwierig. Schließlich bin ich erst Anfängerin, was diesen ganzen Hokuspokus betrifft.


    Immer noch hustend und spuckend versuche ich, das Blut aus meinen Atemwegen zu bekommen. Hätte ich gewusst, dass die Hexerei solche Nebenwirkungen haben kann, ich hätte es gleich gelassen. Aber wer hätte so etwas auch ahnen können?


    »Tut mir leid«, sage ich, als das Blut aufgehört hat zu fließen. »Ich dachte, ich könnte es schaffen.« Corvus schaut traurig, er ist enttäuscht, das kann ich in seinen Augen sehen. Aber er ist auch erleichtert, dass mir nichts Schlimmeres zugestoßen ist.


    »Mach dir nichts draus. Du hast gesagt, wir kriegen das irgendwie hin. Und das schaffen wir auch bestimmt, ohne dass du dafür draufgehen musst.« Er sagt es scherzend, aber mir ist gerade nicht danach zumute. Normalerweise bin ich niemand, der schnell aufgibt, aber diese ganze Sache scheint ausweglos zu sein.


    Nachdem mein Nasenbluten nachgelassen hat, lasse ich mich zu einem Frühstück überreden, aber die Stimmung ist (wie zu erwarten) im Keller. Corvus gibt sich Mühe, sein altes Selbst zu sein, aber ich weiß, dass es nur eine Fassade ist.


    Zum Mittag verabschiede ich mich fürs Erste und auf dem Weg nach draußen werfe ich einen Blick in den deckenhohen Spiegel im Flur. Meine Augen wirken eingefallen und selbst ohne meinen Eyeliner sieht es aus, als hätte ich dunkle Ränder unter den Augen. Wow, jetzt sehe ich wirklich gruseliger als sonst aus. Aber wie Corvus ja bei unserer ersten Beregnung gesagt hat: Der Tod scheint mir zu stehen. Und ich habe das Gefühl, dass ich vorsichtig sein sollte, damit dieser Spruch nicht wortwörtlich zur Wahrheit wird.


    


    

  


  
    Kapitel 4: Überraschungsbesuche


    Es sind ein paar Wochen vergangen, aber es hat sich nicht viel getan. Corvus versinkt noch immer in Selbstmitleid und er verwandelt sich immer öfter. Ich weiß nicht mehr weiter. Zusätzlich zu den schwarzen Haaren kommt es mir so vor, als wären seine Zähne spitzer geworden. Das sage ich ihm aber besser nicht.


    Aber neben dem üblichen Corvus-Drama muss ich mich auch um normalen Menschenkram kümmern. Ich bin kürzlich an der Universität angenommen worden, was bedeutet, dass es ab dem Herbst wieder stressiger wird, mein Hexendasein und meine Noten in Einklang zu bringen.


    Julie sitzt auf meinem Bett und spielt an ihrem Handy, während ich mich mit Controller in der Hand gelangweilt auf meinem Computerstuhl in ihre Richtung drehe. Plötzlich fängt sie wie wild an herumzuwackeln.


    »Rate mal, was ich gerade bekommen habe. Die Bestätigung zur Aufnahme an der Uni!« Sie hält mir aufgeregt ihr Handy vors Gesicht und strahlt über beide Ohren. Bei dem ganzen Herumgezappel kann ich zwar sowieso nichts erkennen, aber ich gratuliere ihr trotzdem.


    »Hey, Glückwunsch! Dann sehen wir uns wenigstens ab und zu auf dem Campus, wenn wir im Prüfungsstress stecken.« Julie zieht beide Augenbrauen hoch.


    »Prüfungen? Pfft, darüber mache ich mir noch keine Gedanken. Das Studium bedeutet doch eigentlich nur eins: Partys! Und Jungs, natürlich.« Ich schüttle grinsend den Kopf; Julie wird sich wohl nie ändern.


    »Wo wir gerade bei Jungs sind… Was ist eigentlich mit Kyle?« Ich erinnere mich an den seltsamen Typ, den Julie zum Abschlussball mitgeschleppt hat. Seit dem Tag habe ich nichts mehr von ihm gehört, was bei Julie eigentlich nicht verwunderlich ist, aber ich frage trotzdem aus Höflichkeit.


    »Was soll mit ihm sein? Ihm geht’s gut«, antwortet sie knapp. Das verwundert mich allerdings und für einen Moment meine ich, etwas Trauriges in ihren Augen zu sehen, aber ihre Miene wird ernst und sie schaut wieder auf ihr Handy.


    »Ihr seid also noch zusammen?« Erst als ich den Satz ausspreche, wird mir klar, dass ich das eigentlich anders formulieren wollte. Genervt schlägt sie ihr Handy auf den Oberschenkel.


    »Ja, das sind wir. Stell dir mal vor.« Whoa, diese aggressive Seite von Julie kenne ich gar nicht. Normalerweise bin ich diejenige, die so patzig reagiert.


    »Tut mir leid, ich war nur neugierig«, versuche ich, mich zu verteidigen, aber Julie ist bereits aufgestanden.


    »Ich muss jetzt los«, sagt sie und ehe ich etwas erwidern kann, ist sie bereits aus meinem Zimmer gestürmt. Was sollte das alles? Ich beschließe, Corvus anzurufen und ihm davon zu erzählen. Vielleicht weiß er, was es mit Julies Freund auf sich hat. Ihr Verhalten war immerhin alles andere als normal.


    »Corvus am Apparat. Der ewig verdammte Gentleman des 17.Jahrhunderts und allzeit verfluchte Teilzeitrabe in der Nacht. Wie kann ich Ihnen helfen?« Seine Stimme klingt gequält.


    »Lass den Quatsch und reiß dich zusammen! Ich habe dir gesagt, wir werden das schaffen.« Nach allem ist mir überhaupt nicht mehr nach Spaßen zumute. Und diese pessimistische Einstellung hilft keinem.


    »Seitdem sind schon Wochen vergangen und wir sind noch keinen Schritt weiter.« Wo ist nur der Typ hin, der mich immer mit allem aufgezogen hat? Diese schwarzseherische Version von Corvus gefällt mir ganz und gar nicht. Erinnert mich an mein altes Selbst.


    »Julie hat sich total seltsam verhalten, als ich nach Kyle gefragt habe.« Ich beschließe, sein Gejammer zu ignorieren, und komme direkt auf den Punkt.


    »Kyle?« Seine Stimme klingt desinteressiert.


    »Der Typ, der sie zum Abschlussball begleitet hat. Er war nicht gerade freundlich, als ich ihm begegnet bin, und ich habe Julie noch nie so aggressiv erlebt.« Jetzt wo ich darüber nachdenke, Julie wirkt schon seit ein paar Tagen sehr angespannt. Ob das irgendwas mit ihrem Freund zu tun hat?


    »Nimm es mir nicht übel, Abigail, aber im Moment habe ich nicht wirklich die Nerven dazu, mich um Teenager-Liebesdramen zu kümmern.« Ich verdrehe die Augen. »Wenn es dich so brennend interessiert, was mit diesem Kerl los ist, warum versuchst du es nicht mit deinen Hexenkräften?« Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Das könnte in der Tat weiterhelfen.


    »Gute Idee. Ich habe das Gefühl, dass uns das weiterbringt, Corvus!« Vielleicht muntert ihn das ja ein bisschen auf.


    »Wenn du meinst. Mittlerweile bin ich so verzweifelt, dass ich mich an jeden kleinsten Hinweis klammere. Kommst du heute vorbei?« In den letzten Wochen war ich fast jeden Tag bei ihm und habe ihm moralischen Beistand geleistet.


    »Warum fragst du da noch? Natürlich. Ich komme nach dem Mittagessen, wie immer.«


    »Danke, Abigail.« Er legt auf. Jetzt ist es an der Zeit, etwas über Julies ominösen, neuen Freund herauszufinden. Ich greife an meine Rhodonit-Kette und konzentriere mich. Solch eine einfache Aufgabe sollte mir im Gegensatz zu der Sache mit den Steinen nicht schwerfallen. Umso mehr verwundet es mich, dass ich nichts vor meinem geistigen Auge sehe, als ich an Kyle denke. Wie ist das möglich? Könnte er ein Hexer sein und mein Eindringen abwehren? Gibt es überhaupt männliche Hexer? Egal!


    Ich wusste es! Etwas mit diesem Kerl stimmt nicht. Und ich werde herausfinden was! Doch ehe ich mir einen Zauber überlegen kann, der mir weiterhilft, klingelt es. Hat Julie etwas vergessen? Ich gehe aus meinem Zimmer und höre, wie meine Tante bereits die Tür öffnet.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragt sie freundlich. Als ich jedoch sehe, wer dort steht, erstarre ich. Das kann kein Zufall sein.


    »Kyle«, sage ich verwundert. Er schaut an Sarah vorbei und grinst mich frech an. Ich hab da ein ganz mieses Gefühl.


    »Ich bin ein Freund von Abigail«, sagt er und drängt sich an ihr vorbei. Mit einem verdutzten Gesicht schaut Sarah abwechselnd von mir zu ihm.


    »Ist okay, er darf rein«, sage ich und führe ihn in mein Zimmer. Ich hoffe, ich begehe hier kein Fehler. Und außerdem hoffe ich, meine Tante denkt nicht, ich hätte einen festen Freund. Diesen Unsinn kann ich im Moment wirklich nicht gebrauchen. Meine Zimmertür schließe ich hinter mir und stelle mich mit verschränkten Armen vor ihn. Jetzt werde ich wohl endlich erfahren, was hier los ist.


    »Ich hatte Julie im Verdacht, aber es hätte mir klar sein müssen, dass du es bist.« Kyle inspiziert mein Zimmer und fährt mit einem Finger über mein Bücherregal. Dann zeigt er amüsiert auf meine Spielkonsole und grinst, als wäre es besonders witzig, dass ich eine Zockerin bin.


    »Dass ich was bin?« Er kann es nicht wissen, oder? Er kann es unmöglich wissen!


    »Stell dich doch nicht dumm. Du bist eine Hexe.« Mein Herz bleibt für einen Moment stehen. Es hat keinen Sinn, es weiter zu leugnen.


    »Was willst du von mir?« Ich betone jedes Wort einzeln und runzle wütend die Stirn.


    »Ich darf mich vorstellen: Inquisitor Kyle Mather. In den vergangenen Wochen haben sich überraschenderweise vermehrt Hexenaktivitäten hier in Salem gezeigt. Da dachte ich mir, ich schaue mal vorbei.« Das klingt ganz und gar nicht gut. Inquisitor?


    »Das heißt?« Ich lasse mich nicht beirren. Bloß keine Angst zeigen.


    »Ich mag etwas eingerostet sein, ich hatte doch tatsächlich Julie verdächtigt. Teleportationszauber sind nicht leicht zu verbergen, weißt du. Aber spätestens seit dem Abschlussball hätte es mir klar sein sollen.« Ich greife langsam an meinen Rhodonit. Die ganze Sache ist mir nicht geheuer.


    »Versuch es erst gar nicht! Inquisitoren sind gegen Hexenkräfte immun.« Sein selbstgefälliges Grinsen verschwindet und er starrt mich eindringlich an.


    »Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet. Was willst du von mir?« Ich versuche, entschlossen zu klingen, aber meine Stimme bricht.


    »Ist das nicht klar? Ihr Hexen seid eine Abnormität der Natur. Und als einer der letzten Inquisitoren nehme ich meine Arbeit sehr ernst.« Einer der letzten?


    »Mit anderen Worten: Du bist ein Hexenjäger«, stelle ich fest. In meinem Kopf dreht sich alles.


    »Wo ist dein Freund? Ich weiß, dass er ein Hexer ist. Diese melodramatische Verwandlung, ts ts. Sehr unvorsichtig, muss ich sagen.« Corvus? Immerhin scheint Kyle nicht alles verstanden zu haben, und ich kann ein selbstsicheres Grinsen nicht unterdrücken.


    »Corvus ist kein Hexer, da liegst du falsch! Und warum mischst du dich da ein? Ich habe dir nichts getan.« Er verdreht genervt die Augen und zieht etwas aus seiner Tasche. Plötzlich fühle ich mich zurück ins 17.Jahrhundert versetzt.


    »Du bist nicht nur blöd, sondern wohl auch noch taub. Hexen sollten seit Jahrhunderten nicht mehr existieren. Das heißt, du musst sterben.« Mein Herz setzt für einen Moment aus. Was soll ich nur tun? Ich könnte einen Zauber einsetzen und mich in Sicherheit bringen, aber was, wenn er dann etwas mit Sarah macht? Mit roher Gewalt würde ich vermutlich auch nicht weit kommen.


    »Wir sind keine Unmenschen, Abigail. Im Gegensatz zu euch sind unsere Methoden noch human. Das wird nur ein bisschen wehtun.« Das Ding, was er in den Händen hält, ähnelt der Nadel, mit der bei mir vor einigen Wochen einer dieser falschen Hexentests durchgeführt wurde. Allerdings glaube ich nicht, dass sich bei diesem Exemplar hier die Nadel zurückziehen wird, wenn er sie mir in die Haut rammt.


    »Wenn du Julie etwas getan hast, wirst du es bereuen.« Ich bezweifle, dass Drohen etwas bringt, aber ich fühle mich dadurch ein bisschen stärker.


    »Julie ist ein Mensch. Du hast wirklich gar keine Ahnung von Hexen und Inquisitoren, oder?« Er kommt mit entschlossenen Schritten auf mich zu. Ich habe keine Angst um mich, nur um Sarah. Aber etwas muss ich tun! Noch nie habe ich mich so hilflos gefühlt.


    In diesem Moment gibt es einen Knall und jemand steht plötzlich hinter Kyle. Mit einem dumpfen Schlag ins Genick fällt er bewusstlos zu Boden.


    »Ich will mich ja nicht über deinen Geschmack beschweren, was Freunde betrifft, Abigail, aber Inquisitoren sind kein guter Umgang für eine Hexe.« Für einen Moment kann ich gar nichts sagen und ich starre das Mädchen sekundenlang nur an, bis mir lediglich ihr Name über die Lippen kommt.


    »Emily.«


    


    

  


  
    Kapitel 5: Familienangelegenheit


    »Wo…? Wie…?« Ich weiß gar nicht, welche Frage ich zuerst stellen soll. Ja, Corvus hat sie vor dem Tod bewahrt, aber ich hätte nicht gedacht, dass sie plötzlich einfach so auftaucht.


    »Es ist lang her, nicht wahr? Etwa dreihundert Jahre.« Sie lacht. Auf den ersten Blick habe ich sie kaum wiedererkannt. Bei unserer ersten Begegnung trug sie ein Ballkleid und eine Maskerade. Jetzt ist sie modern gekleidet und anstatt einer aufwendigen Frisur hat sie ihr rückenlanges Haar zu einem Pferdezopf gebunden. Ich frage mich, ob die türkisfarbenen Steinchen an ihren Ohren auch eine Hexenkraft verstärken.


    »Du hast viele Fragen, das kann ich verstehen. Aber wir sollten das zusammen mit Cornelius besprechen«, sagt sie und grinst. Dann hält sie mir ihre Hand hin und ich ahne, was sie vorhat. Diese Sache mit der Teleportation habe ich noch nicht wirklich raus und außerdem verursacht es immer so ein Kribbeln im Bauch.


    »Okay, aber könnten wir… zu Fuß gehen? Ich will nicht, dass sich meine Tante Sorgen um mich macht.«


    »Alles klar, ich werde nur schnell unser Problemchen hier los.« Sie deutet mit dem Daumen auf Kyle, der noch immer bewusstlos daliegt. Ehe ich etwas sagen kann, hat sie bereits ihre Hand auf ihn gelegt und sie sind verschwunden. Sie ist für eine Weile verschwunden, aber kurz darauf gibt es einen erneuten Knall und Emily steht wieder in meinem Zimmer.


    »Was hast du mit ihm gemacht?«, frage ich sie verwirrt, aber sie winkt lässig mit der Hand ab.


    »Ihn im Jahr 2092 abgesetzt. Ich fand das eigentlich ganz lustig; vierhundert Jahre nach dem Beginn der Hexenprozesse.«


    »Das heißt du bist auch…?« Sie nickt und grinst mich wieder freundlich an.


    »Bei Reisen in die Vergangenheit vergeht keine Zeit, aber in der Zukunft doppelt so schnell. Ich habe mich beeilt und hoffe, ich war nicht zu lang weg.« Okay, sie kennt sich definitiv besser mit Zeitreisen aus als ich. Ich schüttle nur den Kopf und schaue sie beeindruckt an.


    »Aber jetzt lass uns zu Cornelius gehen. Wir haben einiges zu besprechen.« In der Tat, das haben wir. Nach Wochen schleicht sich wieder ein Lächeln auf meine Lippen. Sie ist eine Zeitspringerin. Das könnte endlich die Lösung für all unsere Probleme sein.


    


    Als wir bei Corvus ankommen und er Emily sieht, kann er nicht anders, als in Freudentränen auszubrechen.


    »Ich bin so froh, dich zu sehen, Emily. Und es tut mir alles so leid.« Er nimmt sie in den Arm und für ein paar Sekunden verweilen sie so. Ich tue in der Zwischenzeit so, als würde ich mich mal wieder in seinem geräumigen Wohnzimmer umsehen.


    »Ist schon gut, Cornelius. Aber wir müssen dringend etwas besprechen.« Sie lässt ihn los und wir setzen uns in die Bibliothek.


    »Woher wusstest du von mir und warum– verzeih mir, dass ich es so formuliere–, aber warum tauchst du erst jetzt auf?« Ich brauche endlich Antworten. Und diese Sache mit den Zeitreisen ist schon verwirrend genug.


    »Du musst noch viel lernen, Abi. Man kann Hexenaktivitäten orten, wenn man sie nicht ausreichend vor neugierigen Augen verbirgt. Das können Inquisitoren und auch Hexen.« So konnte sie mich also finden. Aber so ist mir auch Kyle auf die Schliche gekommen. Das ergibt Sinn.


    »Inquisitoren?«, unterbricht uns Corvus laut und ich erkläre ihm alles. Als er von der Sache mit Kyle erfährt, weiten sich seine Augen nur noch weiter.


    »Ich wusste nicht, dass es noch welche gibt. Verdammt, wir hätten vorsichtiger sein sollen.« Er weiß also auch von ihnen. Super, dass ich als eine der letzten Hexen erst jetzt davon erfahre. Ist ja nicht so, als wäre diese Info nützlich gewesen oder so. Neeein.


    »Was ist passiert? Warum existieren nur noch wenige Hexen und wenige Inquisitoren?« Ich habe das Gefühl, dass ich endlich die Chance habe, die ganze Wahrheit zu erfahren.


    »Ganz einfach. Hexen gab es schon immer. Es gab gute und natürlich böse. Irgendwann sind andere dahinter gekommen und wie aus dem Nichts tauchten plötzlich Inquisitoren auf. Ich weiß nicht, wie genau du dich mit der Geschichte auskennst, aber mit den Hexenprozessen von Salem war schon fast das Ende der Hexenzeit eingeläutet.« Ja, das wusste ich bereits. Schon in den Jahrhunderten davor wurden in Europa angebliche Hexen verfolgt. Ich nicke, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie weitererzählen kann.


    »Jedenfalls haben die und die Menschen angefangen, alle Hexen auszurotten.« Sie wirft Corvus einen Blick zu und ich habe das Gefühl, dass die beiden mir irgendwas verschweigen. Aber ich unterbreche sie nicht.


    »Es war nicht leicht, aber nachdem ihr mich gerettet habt, konnte ich mich verdeckt halten. Über die Jahre sind die meisten Inquisitoren verschwunden. Einfach so, wie sie auch gekommen waren.« Das klingt alles sehr mysteriös. Im Grunde bedeutet das, es gab Hexen und Hexenjäger, die sich gegenseitig auslöschen wollten. Und irgendwie habe ich die Bösen auf meine Spur gelockt, indem ich meine Kräfte eingesetzt habe. Wobei… wer sind hier eigentlich „die Bösen“? Kyle hat den Eindruck gemacht, dass er sich seiner Sache sicher ist. Es ist allerdings verwunderlich, dass beide Parteien– Hexen und Inquisitoren– gleichzeitig selten geworden sind.


    »Aber jetzt können wir alles ungeschehen machen! Wir können meinen Fluch verhindern und sogar Rose retten.« Rose? In Corvus‘ Augen leuchtet etwas auf; Hoffnung. Ist diese Rose die Hexenfreundin von der er mal erzählt hat?


    »Cornelius, so einfach ist das nicht. Ihr habt schon viel durcheinandergebracht, indem ihr mich gerettet habt. Wäre ich keine Zeitspringerin, hätte das vermutlich schlimme Folgen nach sich gezogen.« Diese Zeitreisesache ist nicht nur kompliziert sondern auch gefährlich. Das ist nichts Neues. Aber in dem Moment fällt mir wieder etwas ein. Bevor ich Emily aber darauf ansprechen kann, antwortet sie mir schon: »In der Zukunft etwas zu verändern, ist nicht so schlimm, wie in der Vergangenheit etwas zu ändern.« Corvus sieht sie fragend an und sie erklärt ihm, dass sie Kyle im Jahr 2092 abgesetzt hat.


    »So kann er zumindest nie wieder in unsere Zeit kommen, auch wenn er ewig lebt«, trällert sie fröhlich.


    »Inquisitoren sind auch unsterblich?«, frage ich erstaunt. Hexen sind also nicht die einzigen übernatürlichen Wesen auf diesem Planeten.


    »Nicht gerade unsterblich, aber ja, sie sterben auch nicht an Altersschwäche«, erklärt mir Emily. Na toll. Was, wenn jetzt noch mehr von denen auftauchen? Kyle war zwar verdächtig, aber ich hätte ihn auch nicht von einem normalen Menschen unterscheiden können.


    Jetzt wo ich wieder darüber nachdenke, was erzähle ich nur Julie? Verdammt, das hatte ich ganz vergessen.


    »Wichtig ist, dass du deine Kräfte nur vorsichtig und mit Bedacht einsetzt. Verausgabe dich nicht und versuch zusätzlich, deine Zauber vor ungebetenen Zuschauern abzuschirmen.«


    »Ich fürchte, dafür ist es schon ein wenig zu spät.« Ich erinnere mich an all die Zauber, die ich in den letzten Wochen gewirkt habe. Für Inquisitoren muss das wie ein Feuerwerk ausgesehen haben. Es gibt so viele Dinge, die man als Hexe beachten muss. Hätte ich das alles nur vorher gewusst!


    »Ja, du warst ziemlich… auffällig. Aber jetzt weißt du ja Bescheid. Vielleicht haben wir Glück. Mit den Inquisitoren ist nicht zu spaßen.« Ihr ernster Blick verrät mir, dass ich in der Tat vorsichtig sein muss. Sie konnte über die Jahrhunderte ihre Kräfte trainieren und perfektionieren. Ich hingegen bin noch eine blutige Anfängerin. Äh, die Betonung liegt dabei auf Anfängerin.


    »Aber, Emily, erzähl endlich! Was hast du für einen Plan? Du hast doch einen, oder?« Corvus wird ungeduldig und ich kann es ihm nicht übel nehmen.


    »Ja, ich habe einen. Aber der wird Abigail nicht besonders gefallen… aus familiären Gründen.« Ich hatte bereits geahnt, dass es etwas mit meiner Mutter zu tun hat. Schließlich steckt sie hinter Corvus‘ Fluch und hat bestimmt auch noch mehr Unheil angerichtet.


    »Keine Sorge. Meine Mutter ist schon seit Jahren tot, damit habe ich mich einigermaßen abgefunden.« Doch als ich das sage, macht Emily ein trauriges Gesicht.


    »Ja, das tut mir sehr leid für dich. Sie war eine gute Freundin von mir.« Ähm, was? Ich verstehe gar nichts mehr. Was könnte das sonst mit meiner Familie zu tun haben, wenn nicht mit meiner Mutter?


    »Aber ich rede auch gar nicht von deiner Mutter, sondern von deiner Tante, Abigail. Sie muss aufgehalten werden. Und damit meine ich, wir müssen sie töten.« Mein Herz schlägt schnell und ich reiße die Augen auf. Was hat das alles mit Sarah zu tun?


    »Aber meine Tante hat rein gar nichts damit zu tun! Sarah ist die Schwester meines Vaters und hat von Hexen und Inquisitoren absolut keine Ahnung.« Plötzlich macht sich Erkenntnis auf Emilys Gesicht breit und sie schaut abwechselnd von mir zu Corvus.


    »Ihr wisst es gar nicht? Ich meine nicht Sarah. Ich meine deine Tante mütterlicherseits. Elizabeth Willows.«


    


    


    

  


  
    Kapitel 6: Meinungsverschiedenheit


    Ich kann es nicht begreifen, obwohl es Sinn ergibt. Elizabeth Willows ist nicht meine Mutter. Sie ist die Zwillingsschwester von ihr. Deswegen sehen sie sich so ähnlich und sind doch grundverschieden. Und das bedeutet, meine Mutter ist wirklich in einem Feuer gestorben. Und die „böse“ Hexe lebt noch irgendwo.


    Corvus und Emily reden auf mich ein, aber ich höre ihre Stimmen nur gedämpft. Ich muss das alles erstmal verdauen. Und dieses Feuer, das meine Eltern getötet hat… mit dem Wissen, dass es so etwas wie Hexenjäger gibt, bezweifle ich, dass es ein Unfall war.


    »Abigail, das sind gute Neuigkeiten!«, sagt Corvus, aber ich kann das einfach nicht glauben.


    »Gute Neuigkeiten? Spinnst du? Nur weil das bedeutet, dass du jetzt meine Tante töten kannst, ist das noch lange keine guteSache.« Die ganze angestaute Wut kann ich endlich herauslassen. Er denkt immer nur daran, sie umzubringen! Mord kann doch nicht die Lösung sein.


    »Ich sagte ja, es wird ihr nicht gefallen«, meint Emily und läuft zum Fenster, um durch die Vorhänge zu spähen.


    »Wisst ihr was? Es ist mir mittlerweile egal, was ihr vorhabt, aber ich bin nicht mehr dabei.« Ich habe weder Lust noch Laune dabei zu helfen, meine Tante zu ermorden, egal wie bösartig sie auch sein mag.


    »Was willst du damit sagen, Abi? Ich dachte, wir stehen das zusammen durch?« Corvus‘ Stimme ist vorwurfsvoll, aber es nicht so, als wäre ich die Erste, die hier ihr Wort nicht hält. Wenn hier jemand das Recht hat, auszusteigen, dann ich!


    »Was ich damit sagen will? Ich will mein altes Leben zurück. Ohne Hexen, ohne Mord und Totschlag und vor allem ohne Rabengestalten.« Bei dem letzten Wort zuckt Corvus zurück, als hätte es ihn körperlich verletzt. Ich bin aber schon viel zu sehr hineingesteigert, als dass ich jetzt einen Rückzieher machen könnte.


    »Ich glaube, ich lasse euch für einen Moment allein«, sagt Emily. Leise schleicht sie aus dem Haus.


    Corvus geht ohne ein weiteres Wort in seine Bibliothek und jetzt sitze ich hier allein. War klar, dass er sich vor einem ernsten Gespräch drückt. Draußen wütet mal wieder ein Unwetter und ich warte nur darauf, dass sich das Wetter bessert, damit ich nach Hause gehen kann.


    Es vergehen einige Minuten, in denen ich noch mal über alles nachdenke. Ich kann nicht leugnen, dass Corvus mein Leben verändert hat, aber irgendwie bin ich zwiegespalten, ob zum Besseren oder zum Schlechteren. Einerseits will ich ihm nicht wehtun, aber andererseits will ich mein Leben zurück; mein langweiliges Außenseiterleben. Ja, das will ich, und zwar mehr als alles andere. Nach einer gefühlten Ewigkeit folge ich ihm in die Bibliothek und bleibe mit verschränkten Armen in der Türöffnung stehen. Er sitzt auf einer Couch und hat den Kopf in die Hände gestützt. Als er mich hört, richtet er sich auf.


    »Kommst du klar, Abigail?« So wie er die Frage stellt, klingt es nach Abschied. Was soll das plötzlich? Kann er mich nicht anschreien, mir sagen, dass ich im Unrecht bin? Das würde mir definitiv leichter fallen.


    »Es geht hier nicht um mich. Ging es nie.« Es fällt mir schwer, die Wut in meiner Stimme zu verbergen. Corvus macht ein abfälliges Geräusch und ich sehe aus dem Augenwinkel, wie er die Arme verschränkt.


    »Was soll das? Seit wann willst du plötzlich im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen?« Der Hohn in seiner Stimme ärgert mich nur noch mehr. Wieder mal versteht er gar nichts. Er denkt wirklich, darum geht es mir? Weit gefehlt!


    »Es ging immer nur um dich. Und um… Rose, oder wie auch immer ihr Name ist. Für dich war ich nur ein Mittel zum Zweck.« Ich starre gedankenverloren aus dem Fenster, als ich das sage, aber plötzlich kommt er mit stampfenden Schritten auf mich zu. Bin ich zu weit gegangen?


    »Wie kannst du das sagen, Abigail? Nach allem, was wir durchgemacht haben?« Sein Blick ist traurig.


    »Weil es die Wahrheit ist? Aber das ist okay, daran habe ich mich gewöhnt.« Ich weiche seinem Blick aus.


    »Oh bitte. Komm jetzt nicht mit der Mitleidsnummer.« Ich drehe mich zornig um.


    »Du verstehst nicht. Es. Ist. Okay. Ich will kein Mitleid. Ich will keine Aufmerksamkeit. Es ist wirklichokay.« Ich hoffe, er kapiert das endlich. Seine Augen sind direkt auf meine gerichtet. Rechnet er damit, dass ich anfange zu weinen? Dann täuscht er sich abermals.


    »Abigail…«


    »Alles, was ich will«, fange ich langsam an, »ist, dass du aus meinem Leben verschwindest.« Und das sind meine letzten Worte an ihn. Ich stürme aus dem Haus. Er folgt mir nicht. Warum sollte er auch? Diese Episode in meinem Leben ist vorbei. Der Regen stört mich nicht. Im Gegenteil. Ich liebe ihn. Er hat etwas Beruhigendes.


    


    »Abigail, ist alles in Ordnung?« Sarah kommt mir mit besorgter Miene entgegen, als ich völlig durchnässt zu Hause ankomme.


    »Ja, mach dir keine Sorgen.« Ich versuche, ihr aufmunternd zuzulächeln, aber ich scheitere. Alles, was ich will, ist es, mich in meinem Zimmer zu verkriechen, Julie zu schreiben und den Rest der Welt zu vergessen.


    Ich werfe mich auf mein Bett; meine nasse Kleidung ist mir egal. Wütend tippe ich eine SMS an Julie: „Ich hasse ihn!“ Doch ich fange nicht an zu weinen; dafür bin ich zu stolz.


    In den nächsten Tagen meldet er sich nicht. Ich laufe ein paarmal an seiner Villa vorbei, aber sie wirkt verlassen. Natürlich, er ist fort. Da bei einer Zeitreisen in die Vergangenheit keine Zeit in der Gegenwart vergeht, ist er wohl für immer weg. Sonst wäre er ja wieder da, ohne dass eine Sekunde vergangen wäre. Ein Regentropfen fällt auf mein Gesicht und läuft über meine schwarz geschminkten Augen, als mir das bewusst wird. Corvus ist weg und er kommt nicht zurück. Nie mehr.


    Der Regen wird stärker und meine Schminke verläuft so sehr, dass es aussieht, als hätte ich tagelang geweint. Aber dann hebe ich langsam meinen Kopf zum Himmel. Und fange lauthals an zu lachen.


    


    

  


  
    Kapitel 7: Regenbogen über Salem


    Der Herbst in Salem ist ruhig. Melancholisch fast. Vor allem regnerisch. Aber heute ist der erste Tag an der Uni und wie als würde mir das Schicksal fröhlich zuwinken, scheint die Sonne und taucht das Universitätsgebäude in ein goldenes Licht.


    Der erste Kurs beginnt in einer Viertelstunde und Julie hört nicht auf, mir Nachrichten zu schreiben.


    „Ich habe mich SCHON wieder verlaufen, Abi“. Einfach ignorieren.


    „Hallo? Hilfst du mir mal?“ Es ist auch mein erster Tag hier, Julie!


    „Schon gut, ich hab’s gefunden ;)“


    „Hey, du errätst nie, wer in Bio neben mir sitzt… na los, rate!“


    Genervt tippe ich eine Antwort: „Ich stehe gerade vor dem Hörsaal, Julie. Tut mir leid, wir schreiben später, okay?“ Ich hoffe, jetzt gib sie endlich auf.


    „FALSCH! Taylor Lautner! Oder zumindest sein Zwillingsbruder!“


    Ich ignoriere weitere Nachrichten von ihr und gehe in den Hörsaal. Aufgeregt setze ich mich schon mal auf einen freien Platz in einer der vorderen Reihen, lege sorgfältig Papier und Stifte bereit und warte dann auf die Ankunft des Professors.


    Plötzlich drängt sich jemand neben mich. Sieht so aus, als wäre ich nicht die Einzige, die sich so weit nach vorn setzt. Aus dem Augenwinkel erkenne ich kupferfarbenes Haar und als der Student sich neben mich setzt, grüßt er mich freundlich.


    »Ich bin Jacob, drittes Semester. Nett, dich kennenzulernen.« Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, es ist kein Zufall, dass dieser Typ Jacob heißt… Wie auch immer. Er hält mir seine Hand hin und nach einem kurzen Zögern schüttle ich sie und stelle mich vor.


    »Ich bin Abigail. Erstsemester.« Mit einem halbherzigen Lächeln nicke ich und stelle mich schon mal auf die Scherze über Erstis ein.


    »Hey, wir fangen alle mal an, oder?« Er blinzelt und in seinen grünen Augen erkenne ich einen leichten Gelbstich. Was soll dieser Blick? Flirtet er etwa mit mir? Ruhig, Abigail, er versucht bestimmt nur, nett zu sein. Ich sollte versuchen, mir ein paar Freunde zu machen, daher lächle ich ihn an und nicke. Er erwidert ein Grinsen.


    »Hast du vielleicht Lust, die Vikings ein bisschen zu unterstützen?«, fragt er mich nach einer kurzen Pause.


    »Vikings?« Stirnrunzelnd blättere ich durch ein paar Zettel vor mir. Ich habe keine Ahnung, wovon er spricht.


    »Oh, so nennen sich die Sportler an der Universität. Ich spiele in der Baseballmannschaft und wir könnten noch ein paar Cheerleader gebrauchen.« Er streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Ah, ich verstehe. Tut mir leid, aber diese ganze Cheerleader-Sache ist nicht wirklich meins.« Wie kommt er darauf, dass ich von der Sorte Mädchen bin, die so etwas macht? Freunde hin oder her, das mache ich beim besten Willen nicht.


    »Schade, aber na ja, vielleicht haben wir ja noch mehr Kurse zusammen. Da können wir bestimmt mal ein Projekt zusammen machen.« Wieder nicke ich ihm freundlich zu. Er scheint ein ganz netter Kerl zu sein, aber er wird schon früher oder später merken, dass seine Flirtversuche vergeblich sind.


    Endlich kommt der Professor in den Hörsaal und wir beginnen mit Organisatorischem und einer kleinen Einführung. Immerhin hört Jacob zu und versucht nicht, mich abzulenken. Pluspunkt!


    Nach dem Kurs verabschiedet er sich und steht auf. Er wirft sich seine Tasche über die Schulter und ich erkenne einen riesigen Regenbogen-Button auf der Rückseite. Oh. Und ich dachte, er würde mit mir flirten. Innerlich schlage ich mir mit der flachen Hand vors Gesicht. Dann packe ich hektisch mein Zeug zusammen und laufe ihm hinterher.


    »Hey«, keuche ich, als ich ihn eingeholt habe, »tut mir leid, dass ich so abweisend war. Es ist nur… Jungs und… ach egal, ich habe deinen Gay-Pride-Button gesehen und dachte mir, ich frage mal, ob wir in der Pause zusammen rumhängen wollen.« Das Wort kommt seltsam über meine Lippen und ich spüre förmlich, wie meine Wangen heiß werden. Aber Jacob stört sich daran nicht und lächelt nur.


    »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Komm mit, ich stelle dich den anderen vor.« Den anderen? Doch ehe ich darüber nachdenken kann, schleift er mich schon über den Campus.


    


    Draußen scheint noch immer die Sonne und für Oktober ist es relativ warm. Als wir uns einem schattigen Plätzchen nähern, sehe ich zwei Mädchen auf einer Decke sitzen. Der Blick der Rothaarigen ist geistesabwesend in die Ferne gerichtet und ich frage mich, wonach sie Ausschau hält. Das andere Mädchen hat auffällig weiß gefärbte Haare, die im Sonnenlicht fast bläulich schimmern. Sie würdigt uns keines Blickes, während sie mit der einen Hand einen Zettel vor ihr Gesicht hält und mit der anderen aus einem Rotweinglas trinkt.


    »Leute, darf ich vorstellen: Das ist Abigail«, verkündigt Jacob. Das Mädchen mit den rückenlangen, weißen Haaren und den roten Fingernägeln hebt ihren Kopf. Ein perfekter Lidstrich und die vollen, roten Lippen erwecken den Eindruck einer lebendig gewordenen Skulptur.


    »Gegrüßt seist du.« Die tiefe Stimme allerdings verrät mir, dass es sich gar nicht um ein Mädchen handelt. »Mein Name ist Jeremiah.« Mehr sagt er nicht und er widmet sich wieder dem Zettel in seiner Hand.


    »Willkommen Abi, ich bin Ling Yu.« Das Mädchen mit den roten Zöpfen und den bunten Klamotten erinnert mich auf den ersten Blick an Pipi Langstrumpf.


    »Hi«, sage ich bloß und hebe meine Hand zum Gruß. »Ähm, trinkst du Alkohol?«, frage ich Jeremiah und deute auf sein Weinglas. Mit einem langen Lidschlag schaut er zu mir rauf.


    »In der Tat. Ein Glas Wein am Tag fördert meine Muse und Inspiration.« Er zwinkert und nimmt einen weiteren Schluck.


    »Jer ist Kunststudent«, raunt Jacob mir zu und wir setzen uns zu den beiden auf die Decke. Das erklärt vieles.


    »Wie schön, dass ich jetzt endlich weibliche Unterstützung habe!« Lings Stimme schallt über den Campus. Diese Leute sind definitiv… anders. Aber das gefällt mir und irgendwie fühle ich mich gar nicht so unwohl hier, wie ich gedacht habe.


    »Ich bin also schon aufgenommen?«, frage ich scherzend.


    »Aufgenommen? Wohl eher dazu verdammt«, sagt Jeremiah mit meinem Lachen. »Willkommen im Klub der Freaks.« Er breitet ausladend seine Arme aus und ich fürchte fast, dass er seinen Wein verschüttet.


    Mein erster Tag an der Uni und ich lande bei den Außenseitern. Aber hey, ich beschwere mich nicht. Immerhin sind sie nicht langweilig.


    »Freaks mag ich«, gebe ich zu und bemühe mich um ein Lächeln. Ling grinst mich mit ihrem breiten Gesicht übertrieben an.


    Mit der Zeit fällt es mir immer leichter, von mir zu erzählen; auch wenn ich natürlich nicht alles preisgeben kann. Bisher war Julie die Einzige, mit der ich so ungezwungen reden konnte.


    »Ohne dir zu nahe treten zu wollen, Abigail, aber dein Make-up ist furchtbar.« Jeremiah betrachtet sein Gesicht in einem Handspiegel, während er mir diesen Spruch an den Kopf wirft. »Du verwendest zu viel Schwarz, du brauchst mehr Kontraste.« Mit einer schnellen Bewegung klappt er den Spiegel zu und sieht mich an.


    »Ich… werde das in Erwägung ziehen«, sage ich, auch wenn ich mich ungern von meinem Look trennen will.


    »Wenn du willst, helfe ich dir. Du musst dein Gesicht als Leinwand sehen und die Farben sind deine Werkzeuge. Zusammen können wir ein Kunstwerk erschaffen.« Das klingt ziemlich übertrieben, aber ich lächle trotzdem.


    »Du kannst Jeremiah da vertrauen«, meint Jacob, »Er weiß wovon er spricht.«


    »Hey, warum hast du mir das nie angeboten?«, fragt Ling halb vorwurfsvoll und halb belustigt.


    »Bei dir ist jede Hoffnung verloren, Ling, tut mir leid.« Er antwortet ihr ohne einen Hauch von Ironie, aber langsam verstehe ich, dass das seine Art ist und er es nicht so meint. Oder zumindest hoffe ich das.


    »Wir sehen uns später, Jungs. Ich höre die Zahlen und Formeln schon nach mir rufen«, verabschiedet sich Ling und ich vermute, dass sie irgendwas mit Mathe studiert.


    »Besser ich mache mich auch auf den Weg zu meinem nächsten Kurs«, sage ich und stehe auf.


    »Und ich bleibe hier und genieße meine Freistunde. Hach, es ist schön, im letzten Semester zu sein.« Jeremiah leert den letzten Tropfen aus seinem Glas und seufzt zufrieden.


    »Komm, Abi, ich begleite dich.« Zusammen gehen Jacob und ich auf das Gebäude zu. Und irgendwie fühle ich mich glücklich. Vielleicht bin ich ja doch nicht so verdammt, wie ich gedacht habe. Oder aber das Verdammtsein ist gar nicht mal so schlimm.


    


    

  


  
    Kapitel 8: Das Geständnis


    Tage kommen und gehen. Ich merke fast gar nicht, wie die Zeit vergeht, bis die ersten Prüfungen vor der Tür stehen.


    »Ich muss gleich los zur Uni, Sarah, bis später!«, rufe ich in die Küche. Meine Tante kommt mir entgegen und drückt mir ein Frühstück in die Hände.


    »Hier, Nervennahrung. Damit du mir nicht verhungerst.«


    »Danke, Sarah.«


    »Mittlerweile habe ich den Dreh raus mit dem Mutterersatz, was? Wird auch langsam Zeit.« Sie lacht und nimmt mich in den Arm. »Ich bin stolz auf dich, Abigail.«


    »Gratulier mir, wenn ich irgendwann mein Abschlusszeugnis in den Händen halte«, erwidere ich mit einem Grinsen.


    »Ich meine nicht nur auf deine Noten und den ganzen Unikram. Du bist in den letzten Wochen, wie soll ich sagen, wirklich reifer geworden.« Sie hält mich an den Schultern und schaut mich an, als würde sie mich zum ersten Mal sehen.


    »Meinst du damit, dass ich meine Augen nicht mehr so krass schminke? Dann musst du Jeremiah dafür danken.« Sie schüttelt lächelnd den Kopf.


    »Nein, du bist fröhlicher und redest mehr. Klar, das schlägt sich wohl auch in deinem Aussehen nieder, aber ich wollte nur sagen: Die neue Abigail gefällt mir gut.« Die neue Abigail? Habe ich mich wirklich so sehr verändert in dieser kurzen Zeit, seit…


    »Danke, Sarah. Mir auch.« Und innerlich freue ich mich, dass du nicht mehr glaubst, ich würde mich gleich von der nächsten Brücke stürzen wollen, füge ich in Gedanken hinzu. Ich drücke sie noch einmal fest und mache mich dann auf den Weg.


    


    Später sitze ich mit Julie, Ling, Jeremiah und Jacob in der Mensa und esse fröhlich zu Mittag. Wir reden über Nerd-Dinge, das Sportteam, Essen und Make-up; gerade weil wir so verschiedene Interessen haben, wird es nie langweilig.


    »Ich kann immer noch nicht fassen, dass Kyle einfach so verschwunden ist«, sagt Julie auf einmal. Ich habe es noch immer nicht geschafft, ihr die Wahrheit zu sagen. Seit Kyle fort ist, ist sie wieder mehr ihr altes Selbst und das will ich auf keinen Fall aufs Spiel setzen.


    »Vergiss ihn einfach. Jungs sind so. Ich habe auch schon drüber nachgedacht, nur noch mit Mädchen auszugehen«, wirft Ling ein. Es hat anfangs etwas gedauert, die anderen davon zu überzeugen, dass Julie und ich nicht lesbisch sind. Aber trotzdem wurden wir Heteros dennoch in ihren Kreis aufgenommen.


    »Oh bitte, Ling. Immer diese Verallgemeinerungen. Das ist irgendwie sexistisch«, meint Jeremiah. Er ist pansexuell (ich musste googeln, um herauszufinden, was das ist) und setzt sich sehr für „Gender-Equality“ ein.


    »Leute, reißt euch zusammen.« Jacob versucht, ein Streitgespräch zu verhindern.


    »Was meinst du denn eigentlich dazu, Abi? Du bist auf einmal so still.« Julie wirft mir einen ersten Blick zu und für einen Moment schlägt mein Herz schneller bei dem Gedanken daran, dass sie etwas wissen könnte. Vielleicht hätte ich ihr einfach die Wahrheit sagen sollen, aber jetzt nach so vielen Wochen– lieber nicht!


    »Du wirst schon über ihn hinwegkommen. Er hat dich sowieso nicht verdient«, antworte ich, aber meine Worte klingen härter als beabsichtigt. Julie verzieht das Gesicht, als wolle sie etwas sagen, aber dann scheint sie es sich anders zu überlegen.


    »Wie auch immer. Wollen wir lieber wieder über etwas anderes reden?«, schlägt Jer vor. Er verdreht dabei dramatisch die Augen und wirft sein Haar über seine Schultern.


    »Einverstanden! Ich hole mir nur schnell noch etwas von dem leckeren Schokopudding.« Ling springt auf und eilt zur Essensausgabe.


    »Wie kann sie das nur essen?«, murmelt Jeremiah vor sich hin. Jacob lehnt sich über den Tisch nach vorn.


    »Also schön, Themawechsel! Kommen wir doch noch mal auf Corvus Raven zurück«, sagt er und ich spüre plötzlich ein Stechen in meinem Herzen. Julie zuckt ebenfalls, aber ich weiß nicht warum.


    »Das ist nicht wirklich ein Themawechsel«, sage ich, »Corvus ist auch verschwunden und er kommt nicht zurück. Warum interessiert ihr euch überhaupt so für ihn? Ihr habt ihn nie kennengelernt.« Ich habe das einzig allein Julie zu verdanken, die ihr vorlautes Mundwerk mal wieder nicht halten konnte. Ist ja nicht so, als wollte ich diese Episode aus meinem Leben vergessen. Neeein.


    »Hey, kein Grund, gleich so abweisend zu werden. Ich dachte nur, du willst vielleicht darüber reden.« Ich weiß, dass Jacob es nur gut meint, aber es gibt eigentlich nichts zum Bereden. Es ist nicht so, als hätte er mir das Herz gebrochen.


    »Tut mir leid, Jacob. Es ist nur: Corvus ist weg. Wir waren nie zusammen und ich bin froh, dass er aus meinem Leben verschwunden ist.«


    »Wenn du dich da mal nicht täuschst«, murmelt eine Stimme neben mir. Langsam drehe ich meinen Kopf zu Julie. Mein Blick verfinstert sich.


    »Was?«, fahre ich sie an. Julie zuckt, schaut mir kurz in die Augen und wendet sich dann schnell wieder ab.


    »Es ist nichts. Ich habe nur… du weißt schon. Ich rede manchmal vor mich hin.«


    »Nein, tust du nicht. Du kannst nur manchmal deine Gedanken nicht zurückhalten.« Ich kenne sie einfach zu gut. Julie stochert in ihrem Essen und meidet noch immer meinen Blick. Sie weiß irgendwas und ich werde es aus ihr herausbekommen! Allerdings… wie kann ich erwarten, dass sie mir alles erzählt, wenn ich ihr doch das Wichtigste über Kyle verschweige?


    »Ja, du hast recht. Es tut mir leid, ich muss es dir einfach sagen! Corvus ist noch immer in der Stadt.« Mit einem Schlag ist all die Wut von vor ein paar Wochen wieder da. Ich balle meine Fäuste und ich fürchte fast, das billige Mensabesteck zu verbiegen. Mit ruhiger Stimme versuche ich, ganz neutral zu wirken.


    »Und woher weißt du das?«, frage ich. Innerlich weiß ich nicht, was ich sonst fühlen soll, außer Wut. Mir gehen Tausende Fragen durch den Kopf.


    »Na ja, als du mir erzählt hast, er wäre fort, konnte ich nicht aufhören, nachzuforschen. Du hast nicht viel preisgegeben, wie immer eigentlich, aber du kennst mich. Ich bin einfach zu neugierig für mein eigenes Wohl.« Da hast du ausnahmsweise sowas von recht, denke ich. Jeremiah beobachtet uns mit hochgezogener Augenbraue und Jacob verfolgt unser Gespräch aufmerksam.


    »Ich habe online nicht viel von ihm rausbekommen, deswegen bin ich bei seinem Haus herumgeschlichen.« Das ist so typisch. Mittlerweile habe ich das Besteck losgelassen, um keinen Krampf zu bekommen.


    »Was du nicht sagst.« Mein Sarkasmus ist nicht zu überhören. In dem Moment kommt Ling mit Schokomund wieder an den Tisch.


    Ich denke gerade darüber nach, dass es vielleicht besser wäre, die Unterhaltung privat weiterzuführen, als Julie sagt: »Ich habe ihn getroffen– in Rabengestalt!«


    Für einen Moment scheint die ganze Mensa zu verstummen. Ich koche vor Wut. Julie, du bist so… argh!


    »Rabengestalt?«, fragt Jacob ungläubig. Seine Augen sind vor Neugier geweitet.


    »Corvus Raven, klingelt da nichts, Jacob?«, antwortet Jeremiah sarkastisch. Ich überlege, sie das vergessen zu lassen, aber das wäre nicht fair. In den letzten Wochen waren sie die Einzigen, denen ich alles anvertrauen konnte. Aber auch dieses Geheimnis?


    Ich seufze. Meine Entscheidung ist getroffen, aber ich fürchte, ich werde es bereuen.


    »Es gibt da etwas, was ich euch sagen muss, Leute«, fange ich an, »Aber besser wäre das an einem privateren Ort.«


    


    Später am Nachmittag verabreden wir uns bei Jeremiah zu Hause. Julie und ich reden kaum etwas auf dem Weg zu ihm, aber als wir sein Zimmer in der Villa seiner Eltern betreten, kann sie ein Quietschen nicht unterdrücken.


    Jeremiahs Zimmer ist ein Traum von jeder Prinzessin auf dieser Erde. Ausgestattet mit schicken Möbel und überwiegend silberfarbenen Accessoires wirkt es allerdings wohl eher wie ein Traum von einer Eiskönigin.


    »Macht es euch bequem, ich besorge uns etwas Wein«, sagt Jeremiah und lässt uns in seinem riesigen Schlafgemach allein. An den fliederfarbenen Wänden entdecke ich jede Menge selbstgezeichneter Gemälde und Selbstportraits. Eins muss man Jer lassen– er hat Stil.


    Nachdem wir es uns allen gemütlich gemacht haben, fange ich an zu erklären, ohne eine Pause zu machen. Ich gebe ihnen die Kurzfassung: Hexe, Zeitreise, böse Hexenmutter (oder besser gesagt Tante) und Corvus = Rabenmensch.


    Jacob klappt die Kinnlade runter, Jeremiah schüttelt nur ungläubig den Kopf und trinkt von seinem Glas und Ling scheint nichts verstanden zu haben. Ich seufze schwer.


    »Am besten ich beweise euch, dass ich nicht völlig irre bin.« Zuerst konzentriere ich mich darauf, meine Hexenkräfte zu verbergen und dann darauf, Jeremiahs Glas aus seiner Hand schweben zu lassen. Mit einem Ruck weicht er zurück und starrt auf seinen Wein, der nun fast Deckenhöhe erreicht hat.


    »Wie machst du das?«, fragt er voller Staunen.


    »Ich wusste, dass es so etwas wie Hexerei geben muss, aber dass ich es mal selbst miterleben darf…« spricht Jacob vor sich hin.


    Mit einer letzten Handbewegung lasse ich das Glas einen Looping drehen und fange das rote Getränk elegant kurz vor dem Boden wieder auf.


    »Ihr dürft es aber niemandem verraten, ich vertraue euch da wirklich eine große Sache an, Leute.« Die anderen nicken, immer noch ein wenig perplex. Sie werden es nicht weitererzählen, da bin ich mir sicher. Aber was noch viel wichtiger ist: »Julie! Und jetzt verrätst du mir endlich, warum Corvus noch hier ist.«


    Doch plötzlich steigen ihr Tränen in die Augen.


    »Es tut mir leid, Abigail. Ich habe es Corvus eigentlich versprochen, aber ich glaube, du solltest es wissen.«


    »Was sollte ich wissen? Rück schon raus mit der Sprache, Julie!«


    »Ich sollte dich davon abhalten. Dich im Glauben lassen, dass er wirklich verschwunden ist. Damit du nicht in Gefahr gerätst.«


    »Und was für eine Gefahr soll das sein?«, frage ich genervt.


    »In der Vergangenheit haben Corvus und Emily gefunden, was sie wollten. Allerdings nicht direkt.«


    »Kannst du nicht etwas genauer werden?« Langsam werde ich ungeduldig, ich ahne Schlimmes.


    »Elizabeth ist eine Zeitspringerin. Sie hat mehrere Kopien von sich in die Vergangenheit geschickt, um zu verhindern, dass du mit Corvus zurückkommst und den Fluch aufhebst.« Julie fängt jetzt laut an zu schluchzen.


    »Das bedeutet also…«, fange ich an. Mittlerweile wir es mir klar, was passiert sein muss.


    »Mit unseren neuen Freunden, der Uni und allem warst du genug abgelenkt. Denn Elizabeth darf nicht wissen, da du noch lebst. Sie ist viel gefährlicher, als ihr geglaubt habt. Ich musste Corvus versprechen, dich so gut es geht von ihm fernzuhalten.« Oh nein! Es ist also wahr.


    »Elizabeth ist hier, Abi. Sie ist in Salem.«


    


    


    

  


  
    Kapitel 9: Wiedersehen mit Folgen


    Mit diesem Wissen ist es mir unmöglich, einfach still sitzenzubleiben und mich fernzuhalten. Corvus wusste das und hat Julie benutzt, um mich zu schützen. Ich kann es Julie nicht übelnehmen, sie ist einfach so.


    Einerseits hasse ich ihn, aber andererseits lässt mir diese Sache mit Elizabeth keine Ruhe. Ich will die Wahrheit! Nicht nur, warum sie so darauf aus ist, ihn bis in alle Ewigkeit zu verfluchen. Sondern auch die Wahrheit über meine Mutter! Die Sache ist verstrickter als angenommen. Elizabeth eine Zeitspringerin; ob das in der Familie liegt? Eins ist klar: Das macht sie wirklich gefährlicher als gedacht.


    Bevor mich die anderen aufhalten können, bin ich schon auf dem Weg zu Corvus‘ Villa. Das letzte Mal war ich bei strömendem Regen hier, aber jetzt scheint die Sonne. Das Haus sieht verlassen aus, aber ich gehe dennoch mit entschlossenen Schritten auf die Eingangstür zu und klopfe.


    »Corvus? Emily? Ich weiß, dass ihr da seid!« Es dauert keine Minute, bis die Tür auffliegt und mich jemand am Arm hereinzerrt.


    »Julie etwas anzuvertrauen, ist, als schreie man ein Geheimnis lauthals durch die Stadt.« Corvus‘ Stimme ist wütend. Für einen Moment bin ich ganz perplex, ihn nach so vielen Tagen wiederzusehen. Aber es dauert nicht lang, bis ich mich wieder daran erinnere, warum ich hier bin.


    »Ich weiß alles, Corvus! Versuch nie mehr, mir so etwas vorzuenthalten.« Er weicht meinem Blick aus.


    »Ich dachte, es wäre dir egal. Ich wäre dir egal.« Das habe ich gesagt, stimmt. Ich weiß ja auch nicht, was ich will. Das hier aber auf jeden Fall nicht!


    »Glaub nicht, dass ich jetzt sage, dass es mir leidtut. Ich bin bloß ein Mensch, vielleicht habe ich mich geirrt! Du bist auch nicht unfehlbar! Die Sache Julie zu erzählen, wie dumm war das denn?!«


    »Vielleicht wollte ich ja auch, dass du es erfährst.« Das verschlägt mir für einen Moment die Sprache und ich beschließe, zurück zum Thema zu kommen.


    »Euer Plan hat nicht funktioniert, wie ich gehört habe. Was habt ihr jetzt vor?« Ich verschränke die Arme, als wäre es selbstverständlich, dass er mir alles erklären muss.


    »Lass uns erstmal in die Bibliothek gehen.« Ich folge ihm und setze mich dann auf einen hölzernen Stuhl.


    »Wo ist Emily?«, frage ich, als mir bewusst wird, dass sie nirgendwo in Sicht ist.


    »Sie holt… Verstärkung. Elizabeth ist viel mächtiger als wir angenommen haben.« So viel ist mir mittlerweile auch schon klar geworden.


    »Ja, das habe ich auch geschlussfolgert. Sie ist eine Zeitspringerin.« Corvus verzieht das Gesicht; erst jetzt bemerke ich seine feuerroten Augen. Die Verwandlung ist weit fortgeschritten. Normalerweise werden sie schwarz, wenn er sich verwandelt; es ist also klar, dass es keine natürliche Verwandlung ist… Nicht dass dieser Fluch je natürlich war oder so.


    »Nicht nur das, Abigail. Sie und deine Mutter waren die ersten Hexen überhaupt.«


    »Was?!« Schon wieder wird alles auf den Kopf gestellt, was ich zu wissen geglaubt habe. Mein Atem stockt und ich kann nicht mehr sagen.


    »Maria und Elisabeth Winterberg. Ursprünglich aus Europa. Sie sind aus irgendeinem Grund im 17.Jahrhundert nach Salem ausgewandert und haben andere Namen angenommen.«


    »Ich… was?!« Mir fällt es schwer, klar zu denken. Meine Mutter und meine Tante waren die allerersten Hexen, die beiden haben wohl die Hexenprozesse von Salem ausgelöst und ich habe also europäische Wurzeln. Was hat es nur mit Elizabeth (oder wohl eher Elisabeth) auf sich und warum ranken sich so viele Geheimnisse um sie und meine Familie?


    »Das macht Elizabeth natürlich zur gefährlichsten Hexe aller Zeiten und ich fürchte fast, dass wir ohne Hilfe keine Chance gegen sie haben.« Bevor ich nachfragen kann, wie diese Hilfe aussehen soll, ist ein lauter Knall zu hören und Emily steht mitten im Raum. Mit ihrer linken Hand hält sie lässig den Kragen von jemandem fest: Kyle!


    »Was macht der denn hier?«, frage ich empört, aber Emily schaut mich nur verwirrt an und dann wirft sie Corvus einen wütenden Blick zu.


    »Was soll’s, es ist besser, wenn du uns hilfst. Wir können jede Hilfe gebrauchen. Und deswegen habe ich auch diesen Kerl hier dabei.« Sie schubst ihn auf den Boden. »Keine Sorge, er ist betäubt. Magie mag zwar auf Inquisitoren keinen Einfluss zu haben, aber herkömmliche Betäubungsmittel tun’s auch.« Sie grinst selbstgefällig.


    »Kyle kann uns womöglich helfen. Als Hexenjäger weiß er vielleicht, wie man Elizabeth aufhalten kann«, erklärt Corvus. Mir gefällt der Gedanke nicht. Kyle? Uns helfen? Aber statt auf dem Plan herumzuhacken, wechsle ich lieber das Thema.


    »Wo ist Elizabeth jetzt?«, frage ich und schaue abwechselnd zu Corvus und Emily.


    »Wir wissen es nicht genau, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie mein Haus findet. Ihr Vorteil ist, dass ihre Abbilder in jeder Zeit irgendwie ein Paradox verhindern; sie kann mit verschiedenen Abbildern am gleichen Ort sein.« Corvus schaut besorgt zu Emily rüber.


    »Ja, aber das ist auch gleichzeitig ihr Nachteil«, erzählt Emily weiter, »Sobald man auch nur ein Abbild vernichtet, können die anderen nicht mehr weiterexistieren.« Zeitparadoxen, Abbilder… ich verstehe nicht, wie das funktioniert, aber eine Sache beschäftigt mich noch immer.


    »Aber wenn wir sie vernichten, wird das nicht ein Paradox auslösen?«, frage ich, »Sie hat über so viele Jahre in verschiedene Geschehen eingegriffen, das muss doch etwas bewirken, oder?«


    »Darüber haben wir auch schon nachgedacht. Aber wir müssen dieses Risiko eingehen«, sagt Emily mit ernstem Blick.


    »Warum? Kann sie uns nicht einfach in Frieden lassen?« Ich verstehe nicht, warum Elizabeth das alles macht. Ein gebrochenes Herz? Man kann deswegen doch nicht über dreihundert Jahre einen Groll gegen jemanden hegen.


    »Nein, denn Elizabeth tötet alle anderen Hexen.« Schon wieder eine neue Info, die ich nicht verstehe. Bevor ich nachfragen kann, hustet Kyle und versucht aufzustehen, doch Emily schlägt ihm eine Spritze in den Körper, die ihn wieder zu Boden fallen lässt.


    »Warum tötet sie Hexen?«, frage ich dann. Ich kapiere es nicht. Egal wie sehr ich mich anstrenge, es zu verstehen, es bringt einfach nichts. Trotzdem bin ich sicher, dass Elizabeth einen Grund dafür hat.


    »Wenn wir das wüssten«, antwortet Corvus und lässt müde seine Schultern hängen. In dem Moment sehe ich eine Obsidian-Kette an seinem Hals baumeln.


    »Du kannst wieder ans Tageslicht?«, frage ich und meine Stimme klingt hörbar erleichtert. Ich gehe zu ihm und nehme den kleinen Stein in die Hand.


    »Ja, der kurze Abstecher in die Vergangenheit hat wenigstens etwas gebracht«, sagt er und grinst. Dabei entblößt er seine spitzen Reißzähne.


    »Rose«, murmle ich, doch bei dem Namen wird sein Blick wieder traurig.


    »Ja. Sie hat Emily den Zauber gezeigt, um die Steine zu aktivieren. Aber wir konnten Rose nicht retten.« Ich trete einen Schritt zurück und Emily legt eine Hand auf Corvus‘ Schulter.


    »Weißt du, Abi, selbst wenn wir es geschafft hätten, Rose mitherzubringen… die Folgen wären verheerend gewesen. Sie ist keine Zeitspringerin«, versucht Emily mir zu erklären. Eigentlich verstehe ich die ganze Sache nur halb, aber ich nicke trotzdem. Corvus‘ Blick verrät mir, dass er und Rose sich wohl sehr nah standen. Vielleicht waren sie sogar ein Paar.


    Sie spielt irgendeine große Rolle in seinem Leben. Wenn ich nur wüsste, welche genau.


    »Corvus, du solltest Kyle im Keller einschließen. Ich muss mich um unser kleines Feuerwerk kümmern«, sagt Emily.


    »Wir sehen uns später, Emily«, ruft Corvus und von einer Sekunde auf die nächste ist sie schon verschwunden.


    »Feuerwerk?«, frage ich Corvus. Er zuckt nur mit den Schultern und sagt:


    »Ein wenig Feuer ist ein Versuch wert.« Ich hoffe, der Plan geht auf. Doch ehe ich ihn weiter danach fragen kann, springt die Haustür mit einem lauten Knall auf und jemand kommt mit schnellen Schritten in den Eingangsbereich. Wir springen gleichzeitig auf, um der Sache auf den Grund zu gehen. Gerade, als ich die Bibliothek verlassen will, schlägt jemand die Tür auf.


    »Wo ist er?«, schreit eine weibliche Stimme. Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, dass es Julie ist.


    »Julie?«


    »Tu nicht so! Ich wusste, dass ihr etwas mit Kyle gemacht habt! Ihr Freaks!« Verdammt, sie hat ihn bereits auf dem Boden entdeckt.


    »Julie, ich kann das erklären. Bitte beruhige dich.« Doch sie fängt nur hysterisch an zu lachen. Plötzlich färben sich ihre Haare schwarz und sie schaut mich bedrohlich aus schwarzen Augen an.


    »Das ist nicht Julie!«, ruft Corvus laut und hält mich mit einem Arm zurück. »Elizabeth!« Als sie ihr gewöhnliches Aussehen annimmt, lacht sie erneut auf.


    »Ihr müsst zugeben, ich bin als Julie ziemlich überzeugend. Obwohl eine so oberflächliche und dumme Persönlichkeit wohl nicht sonderlich schwer zu kopieren ist.« Wütend dränge ich mich wieder nach vorn. Niemand beleidigt meine beste Freundin, auch wenn ich Julie selbst ab und zu für naiv und oberflächlich halte.


    »Was willst du von Corvus, Elizabeth? Was ist dein Problem?« Hinter mir höre ich Kyle aufstöhnen; das Betäubungsmittel scheint bei ihm nicht lange zu wirken. Ob mir das zum Verhängnis wird? Oder mir nützlich werden kann?


    »Ah, meine liebe Nichte. Du weißt wohl mittlerweile, dass ich nicht deine geliebte Mutter bin. Es ist schließlich auch über 300 Jahre her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Die Zeit vergeht so schnell, nicht wahr?« Sie lacht laut, als hätte sie gerade einen unglaublich guten Witz gemacht.


    »Ich habe keine Angst vor dir!«, brülle ich ihr entgegen. Und tatsächlich ist es auch so.


    »Ganz die Mutter. Aber dein vorlautes Mundwerk wird dir schon noch vergehen, wenn du genau wie sie in Flammen aufgehst.« Es trifft mich wie ein Blitz; eigentlich hätte es mir schon lang klar sein sollen.


    »Du hast sie getötet! Du hast meine Eltern getötet!« Tränen vor Wut schießen in meine Augen. Wie kann jemand nur seine eigene Schwester töten? Aber dann wird mir bewusst, dass es solche Leute wirklich gibt; kranke, mordlustige Personen, denen nichts mehr Freude bereitet, als die Welt brennen zu sehen.


    »Verschwinde, Elisabeth!«, schreit Corvus und er gibt ein unmenschliches Knurren von sich.


    »Oh Cornelius, glaubst du etwa, nur weil du meinen wahren Namen kennst, gehorche ich dir?« Sie schnellt nach vorne und packt ihn an der Kehle. Ihre Fingernägel bohren sich tief in seinen Hals und Blut läuft ihre Hand runter. Sofort schrecke ich auf.


    »Corvus! Lass ihn los, Miststück!« Doch sie lässt sich von mir nicht aufhalten. Stattdessen schleift sie ihn raus und hinterlässt eine lange Blutspur.


    Ich beeile mich, um ihr zu folgen, aber sie ist viel schneller und gleitet über den Boden. Als ich in den Eingangsbereich komme, ist der sonst weiße Boden voller Blut und ich frage mich, ob ich mich je an diesen Anblick gewöhnen werde. Draußen im Dunkel der Nacht liegt Corvus auf dem Boden; einzig eine Straßenlaterne wirft ihr giftiges Licht auf seinen reglosen Körper. Mein Herz krampft sich zu einem Knoten zusammen. Sie kann ihn nicht getötet haben. Sie darf ihn nicht getötet haben.


    Corvus und Emily haben recht. Elizabeth muss aufgehalten werden und wenn es nicht anders geht, dann leider mit Gewalt.


    Noch schneller als zuvor renne ich los. Wie ein böses Omen erleuchtet der Halbmond am Himmel den blutüberströmten Gehweg.


    


    

  


  
    Kapitel 10: Brenn, Hexe!


    Corvus liegt auf dem Asphalt und spuckt Blut. Sein Brustkorb hebt und senkt sich aber noch– er lebt! Doch bevor ich zu ihm kann, um ihn zu heilen, stellt sich Elizabeth mir in den Weg.


    »Lass mich vorbei«, knurre ich, aber sie macht keine Anstalten, meiner Anweisung zu gehorchen. In dem Moment taucht Kyle neben mir auf und in seinen Augen erkenne ich wilde Entschlossenheit. Elizabeth ist davon allerdings weniger beeindruckt.


    »Du willst dich mir in den Weg stellen? Das ist wohl ein Scherz. Du bist nichts als eine Schande für die Inquisitoren«, spottet sie über ihn. Ich weiß, dass sie mächtig ist, aber für einen Moment hoffe ich, dass Kyle mir helfen kann, sie zu überwältigen.


    »Du kannst mir nichts anhaben, Hexe«, sagt er und auf seinem Gesicht macht sich ein selbstgefälliges Grinsen breit.


    »Da unterschätzt du mich.« Mit einer flinken Bewegung reißt sie ihm mit ihren messerscharfen Fingernägeln die Kehle auf. Er hat keine Chance zu reagieren. Blut spritzt. Kyle starrt sie mit aufgerissenen Augen an und bringt nur noch erstickende Gurgellaute hervor. Dann fällt er tot zu Boden und das Blut aus der klaffenden Wunde verteilt sich auf dem Gehweg. Entsetzt schlage ich die Hand vor den Mund; einen so grausamen Tod hat nicht einmal Kyle verdient.


    »Warum tust du das alles? Du bist meine Tante! Du hast meine Mutter und meinen Vater ermordet!« Meine Stimme ist verzweifelt. Elizabeth jedoch verzieht keine Miene. Ihre Augen sind voller Abscheu und Hass.


    »Deine Mutter und ich haben uns schon immer gehasst. Aber wenn du den wahren Grund wissen willst: Hier liegt er und verblutet.« Sie deutet auf Kyles Leiche. Sein blasses Gesicht hat jetzt jede Farbe verloren und aus seinem vor Entsetzen aufgerissenen Mund rinnt Blut bis zu seinem Schlüsselbein. »Ihr Hexen seid unvorsichtig und lockt dieses Ungeziefer an. Ich habe keine Lust auf eine neue Hexenverfolgung.« Das ist es? Das ist der Grund, weswegen sie das alles tut? Sie hintergeht all die anderen Hexen, nur um selbst in Sicherheit zu sein. Irgendwie wundert mich das nicht.


    »Und deine Lösung ist es, alle umzubringen?«, werfe ich ihr an den Kopf. Aber sie grinst mich nur an.


    »Genau so ist es. Und du bist die Nächste.« Elizabeth packt mich am Arm und ehe ich mich versehe, stehen wir in meinem Zimmer. Ich verstehe nicht, was sie damit bezwecken will.


    »Was soll das? Was hast du vor?« Ich versuche, mich von ihr loszureißen. Es ist vergeblich. Wie konnte ich nur annehmen, dass ich gegen eine der ersten Hexen eine Chance habe?


    »Die Geschichte wiederholt sich, meine liebe Nichte. Bis Mitternacht wird alles verloren sein und Salem ist wieder frei von Hexen.« Sie hält ihre Hand auf und pustet; ein Feuerschwall entsteht und entzündet mein Zimmer. Sofort schmecke ich Ruß und spüre die Hitze auf meiner Haut. Das magische Feuer verbreitet sich rasend schnell und Elizabeth ist von einer Sekunde auf die andere verschwunden.


    Ich fühle mich wie zurückversetzt. Der Tag, an dem meine Eltern in dem Feuer starben– all die Erinnerungen kehren zurück und überwältigen mich. Für einen Moment kann ich mich nicht rühren und ich bin starr vor Angst.


    Ich darf aber nicht aufgeben, das halbe Haus steht bereits in Flammen und Sarah ist hier noch irgendwo. Mit Magie kann ich das Feuer nicht löschen, die Kraft von Elizabeth ist zu stark und ich komme nicht dagegen an. Auch ein Entkommen mithilfe von Teleportation ist unmöglich; ich bin wie in einer unsichtbaren Kuppel gefangen, die meine Hexenkräfte trübt.


    »Sarah! Wo bist du?« Außer dem knisternden Feuer höre ich nichts. Selbst wenn ich sie finde, wie sollen wir hier je lebend herauskommen? Hustend kämpfe ich mich zu Sarahs Schlafzimmer vor. Hinter mir brechen die ersten Teile der Decke ein und verbauen mir jeden Fluchtweg.


    Die Türklinke glüht und statt sie zu berühren, trete ich die Tür ein. Ich bin selbst überrascht von meinen physischen Kräften. Schwarzer Rauch und Hitze schlagen mir wie eine glühende Faust ins Gesicht. Der Raum stinkt nach verbranntem Fleisch und Haaren.


    »Sarah?« Meine Stimme versagt. Der Raum ist in Flammen gehüllt und ich weiß, dass ich zu spät bin. Sarah ist tot. Und es ist alles meine Schuld. Die Erkenntnis überrollt mich. Meine Tränen beginnen zu kullern und ich sinke auf die Knie. Meine ganze Familie ist tot. Alle sind tot, bis auf Elizabeth! Aber ich wünschte, sie wäre es auch.


    Der Qualm vernebelt meine Sicht und die Hitze wird immer unerträglicher. Du hast gewonnen, Elizabeth. Du hast, was du wolltest. Ich gebe auf und lasse mich auf den glühenden Boden fallen.


    In diesem Moment ist plötzlich ein lauter Knall zu hören und das ganze Haus wackelt, wodurch noch mehr einstürzt. Ich bin zu schwach, um dem Geräusch auf den Grund zu gehen, doch ich versuche es trotzdem. Sarah würde das wollen. Sie würde mir sagen, dass ich kämpfen soll. Hier einfach zu sterben, würde gar nichts bringen. Hinter den Flammen in der Küche sehe ich, dass ein Fahrzeug in der Hausmauer steckt.


    Was hat das alles zu bedeuten? Bevor ich länger darüber nachdenken kann, kommt eine verschwommene Gestalt auf mich zugelaufen und zieht mich am Arm hoch.


    »Wir müssen hier sofort raus!« Ich erkenne Emilys Stimme. Kraftlos lasse ich mich mitschleifen und wir entkommen dem Feuer durch das Loch in der Wand, kurz bevor das Mauerwerk nachgibt und einstürzt.


    Draußen drehe ich mich ein letztes Mal um und sehe zu, wie mein Leben erneut in Flammen aufgeht und zu Asche und Staub zerfällt.


    


    Als ich zu mir komme, befinde ich mich in einem Bett in Corvus‘ Villa. Das Erste, was mir auffällt, ist die Stille. Es ist hell draußen und ich sehe, dass die Vorhänge wieder weit geöffnet sind.


    Ich stehe auf und die Erinnerungen an letzte Nacht kehren zurück. Das Feuer. Elizabeth. Und… Sarah. Sie ist tot. Ich halte meinen Mund zu, aber ich kann ein Schmerzensschrei nicht unterdrücken. Doch es ist nicht der körperliche Schmerz, der mich in die Knie zwingt; der seelische sitzt viel, viel tiefer.


    Corvus kommt mit einem besorgten Blick in das Zimmer gestürzt. Er hievt mich wieder aufs Bett und setzt sich neben mich.


    »Abigail, was hast du?« Ich beruhige mich ein wenig und schaue ihm in die Augen. Er sieht wieder einigermaßen in Ordnung aus; Emily muss ihn geheilt haben. Bis auf seine roten Augen, die schwarzen Haare und die spitzen Reißzähne ist er fast wieder der Alte.


    »Geht es dir wieder gut, Corvus?«, frage ich ihn zitternd.


    »Ja, ja, mir geht es gut. Aber was ist mit dir, Abigail? Ist alles in Ordnung?« Seine Stimme klingt so besorgt, dass es schmerzt.


    »Nein. Nichts ist in Ordnung.« Corvus nimmt mich in den Arm, als ich wieder anfange zu weinen. Ich brauche ihm nichts zu erklären. Er versteht mich, ohne dass ich etwas sagen muss, und ich genieße einfach nur die Wärme seiner Umarmung. Er ist alles, was ich habe, und endlich versteht er mich. Und viel wichtiger: Endlich verstehe ich mich selbst. Das ist es, was ich brauche. Nicht allein sein. Ich will nicht allein sein. Allein.


    


    Ein paar Stunden später stehe ich in Corvus‘ Küche und schaue aus dem Fenster. Der erste Schnee hat sich wie eine kühlende Decke über Salem gelegt. Bald ist Weihnachten, aber ich habe keinerlei Grund, mich auf irgendetwas zu freuen.


    »Wofür soll ich noch kämpfen?«, frage ich mit ausdruckslosem Blick in die Ferne. Ich schrecke auf, als ich einen lauten Knall höre; Corvus hat mit Wucht auf eine der Arbeitsplatten geschlagen. Mit feuchten Augen drehe ich mich zu ihm um.


    »Jetzt hörst du mir zu, Abigail! Für was du kämpfen sollst? Für dich selbst sollst du kämpfen! Für deine Freunde! Und für mich!« Ich sehe ihn nur weiter durch meine Tränen an. Er hat recht, das weiß ich. Aber es fällt mir schwer– so unglaublich schwer.


    »Corvus… danke.« Ich verschränke die Arme und halte mich selbst fest, als hätte ich Angst, auseinanderzubrechen. Obwohl es hier drin schön warm ist, fühle ich mich, als würde die Kälte von draußen zu mir durchdringen. Corvus kommt auf mich zu und hält mich an beiden Schultern.


    »Du warst in meiner schlimmsten Zeit an meiner Seite. Wir haben das durchgestanden, wie du gesagt hast. Und jetzt bin ich an der Reihe. Jetzt werde ich mich um dich kümmern.« Als er das sagt, fällt mir ein Stein vom Herzen und ich fange an, laut zu schluchzen. Nicht nur aus Trauer, sondern auch aus Dankbarkeit. Es ist so viel passiert, so viel hat sich geändert. Und das alles in so kurzer Zeit. Unser Streit ist keineswegs vergessen, nein. Aber wie könnte ich mich jetzt auch noch gegen ihn stellen? Wo ich doch sonst niemanden habe. Es ist egoistisch, ich weiß. Ich bin eine furchtbare Person.


    Trotz allem, was passiert ist, bin ich froh, Corvus begegnet zu sein. Julie ist zwar meine beste Freundin, aber jetzt fühle ich mich bei Corvus, als könnte ich mich fallenlassen und er ist da, um mich wieder aufzufangen. Er ist reifer, als dass er unserem albernen Streit die Macht geben würde, sich in diesem Moment zwischen uns zu stellen. Und es tut mir leid, dass ich das nicht vorher erkannt habe. Er mag seine Fehler haben, aber wer hat die nicht?


    Man sagt, die Zeit heilt alle Wunden und ich hoffe, es ist wahr. Ansonsten– dessen bin ich mir sicher– werde ich an dieser offenen Wunde verbluten, so wie Kyle.


    »Emily wird gleich da sein. Zusammen können wir das schaffen.« Er klingt entschlossen, aber es fällt mir schwer, seinen Worte Glauben zu schenken. Ob es ihm genauso ging, als ich ihm dasselbe vor ein paar Wochen gesagt habe?


    »Was ist mit Elizabeth?«, frage ich und ich spüre sofort, wie ich wieder anfange zu zittern.


    »Ich weiß nicht, wo sie ist, aber sie denkt hoffentlich, dass du gestorben bist. Fürs Erste sollten wir uns verdeckt halten.« Ich nicke, obwohl ich nicht glaube, dass Elizabeth so leicht zu täuschen ist. Mit mir und Emily in der Stadt ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie uns wieder findet. Warum ist sie überhaupt so plötzlich wieder verschwunden? Wollte sie nicht sichergehen, dass auch Corvus tot ist? Im Moment sollte ich vielleicht besser nicht darüber nachdenken und dankbar sein, dass wir diese grausame Nacht überlebt haben.


    »Um alles andere brauchst dir keine Sorgen zu machen, du kannst weiter zur Uni gehen und kannst hier wohnen.« Ich schließe die Augen und atme tief ein. Wie kann ich das nur je wieder gutmachen? Mein ganzes Leben ist vor meinen Augen wortwörtlich in Flammen aufgegangen und Corvus bietet mir ein neues. Es wird dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe, aber vielleicht ist es ein Anfang.


    »Danke. Das ist nur vorübergehend, okay?« Er schaut mir aufmunternd in die Augen und hebt dafür mit seinem Zeigefinger mein Kinn an.


    »Solange du willst, Abi. Vielleicht für immer.«


    


    

  


  
    Epilog


    Wir sitzen alle in Corvus‘ Wohnzimmer. Die letzten Wochen waren unerträglich. Und auch heute noch fühle ich mich am Boden zerstört. Ohne Sarah bin ich so verloren, ich habe gar keine Familie mehr.


    Nur meine Freunde machen das Leben im Moment halbwegs erträglich; Julie, Jacob, Ling, Jeremiah… und Corvus natürlich. Sie sind alle hier, um meinen Geburtstag zu feiern. Und ich gebe mir alle Mühe, fröhlich zu wirken.


    Ich habe so viele Geschenke bekommen, aber im Moment kann mich nichts aufheitern. Wie in Zeitlupe scheinen alle fröhlich um mich herumzuwuseln, während ich regungslos auf einem Sofa sitze und ihnen gedankenverloren zusehe. Hier bin ich nun; Abigail Willows, ehemalige Zeitreisende und eine der letzten Hexen. Seltsam, wenn man darüber nachdenkt, dass meine Mutter eine der ersten war.


    Irgendwann wird mir das fröhliche Getue zu viel und während die anderen weiterfeiern, suche ich etwas Ruhe in der Küche. Ich brauche einfach etwas Zeit für mich. Auf dem Weg zur Küche begegne ich Ling, die mit einem vollbeladenen Teller (und vollem Mund) schmunzelnd an mir vorbeigeht und nickt. Wenn ich nur all meine Sorgen wie sie mit gutem Essen vertreiben könnte. In der Küche angekommen, höre ich Schritte und merke, dass mir jemand gefolgt ist.


    »Trink doch mal etwas«, sagt Jeremiah und zieht den Korken aus einer Flasche, die ich geschenkt bekommen habe. »Emily wird bestimmt wütend, wenn du ihr Geschenk nicht mal kostest.« Er gießt zwei Gläser ein und widerwillig nehme ich das rote Getränk an. Vielleicht kann ich meine Gedanken mit etwas Alkohol zum Schweigen bringen– wenn auch nur vorübergehend.


    »Wo ist Emily überhaupt?«, frage ich. »Wollen wir nicht zusammen anstoßen?«


    »Die anderen haben bestimmt nichts dagegen, wenn wir schon mal ein bisschen vorglühen.« Ich runzle die Stirn. Emily war vor ein paar Stunden noch da, aber jetzt wo ich darüber nachdenke, wird mir bewusst, dass sie schon eine ganze Weile abwesend ist. Was macht sie nur immer, wenn sie auf mysteriöse Weise verschwindet?


    Nichtsdestoweniger stößt er mit einem Grinsen mein Glas an und entblößt dabei seine perfekten Zähne. »Auf dich, Abi.« Ich seufze und nehme einen Schluck, während Jeremiah schon sein halbes Glas geleert hat. Als jedoch die Flüssigkeit meine Zunge berührt, spüre ich ein Brennen und lasse sofort mein Glas fallen.


    Als es auf dem Küchenboden zerspringt, sehe ich, dass Jeremiahs Pupillen in seinen Augenhöhlen verschwunden sind. Kurz darauf bricht er zusammen.


    »C-Corvus!«, krächze ich nur noch und würge. Ich falle zu Boden und stütze mich mit den Händen ab.


    »Abigail!«, schreit jemand, aber ich sehe nur noch die Umrisse meiner Freunde in der Türöffnung. Was hat Emily getan?!


    »G… Gift«, bringe ich nur noch hervor. Dann wird alles um mich herum schwarz, als ich mich nicht mehr halten kann und mit dem Kopf aufschlage.


    Alles, was ich spüre, ist Schmerz. In meinem Mund, in meinem Kopf und in meinem Rücken. Ich wünschte, ich wäre tot. Doch diese Erlösung wird mir nicht gewährt. Ich weiß nicht mehr, wo oben und unten ist. Mein Zeitgefühl ist völlig hinüber. Es ist, als wäre ich blind, taub und stumm; all meine Sinne versagen.


    Als ich meine Augen wieder aufschlagen kann, spüre ich den Wind in meinem Gesicht und sehe Salems Häuser unter mir immer kleiner werden. Ein lautes Krächzen entfleucht meinem Schnabel und schallt in der Finsternis der Nacht wider.


    


    Ende– fürs Erste.


    Erfahrt im dritten Band der Raben-Saga, wie es mit Abigail und Corvus weitergeht:


    


    Rabengift– Auf ewig verdammt


    

  


  
    Danksagung


    Im August 2014 habe ich gezittert, als ich den ersten Teil der Raben-Saga veröffentlicht habe. Wie würden die Leute reagieren? Würde mein Experiment glücken? Ist die Geschichte überhaupt ansprechend?


    Jetzt ist bereits der zweite Band erschienen und dafür danke ich allen, die das möglich gemacht haben und mir wertvolle Tipps gegeben haben.


    Zuerst möchte ich Torsten Sohrmann danken, der wieder das unglaubliche Cover für den zweiten Band gestaltet hat. Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie dankbar ich dir für alles bin.


    Vielen Dank auch an alle Leser. Ich habe den zweiten Band wie versprochen länger gemacht, und ich hoffe, er hat euch gefallen. Ich freue mich wieder, eure ehrlichen Meinungen zur Raben-Saga zu hören!
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